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Elia Suleimans Meisterwerk „Chronicle of a Disap-
pearance“ (PAL/D/F) aus dem Jahr 1996 ist eine 
der ersten und eine der raren dieser Arbeiten, die 
realisiert werden konnten. Obwohl Filmkreise das 
Werk feierten  und in den USA sogar eine kleine 
Kinoauswertung zustande kam, blieb „Chronicle 
of a Dissapearance“ der am wenigsten bekannte 
Film des Regisseurs. Zum Teil ist das sicher einer 
verfehlten Verleihpolitik seines damals jungen und 
aufstrebenden Weltvertriebes anzulasten, einem 
allein dem Umsatz verschriebenen Handeln, das 
den damaligen Wandel der Branche spiegelt. Als 
Suleimans Film erschien, kommerzialisierte sich die 
Filmbranche enorm, in Deutschland wurde Film-
förderung in jenen Jahren zur Standortförderung. 
Dieser Marktorientierung fallen seitdem die meisten 
solch feinsinniger gesellschaftlicher Analysen zum 
Opfer, nicht nur die arabischen. 
Aber auch das Publikum fühlte sich mit dem Film 
verloren. Was Palästina selbst angeht, findet sich 
bereits im Film eine tragikomische Szene über das 
demonstrative Desinteresse des Publikums an 
Filmen zum Mitdenken. 
In Deutschland blieb einmal ein Vortragssaal ge-
spenstisch leer, nachdem anhand eines Clips aus 
dem Film die Technik getestet wurde. In ihm läuft 
Tangomusik. Das Publikum drängte sich im Flur 
vor dem Saal und wartete auf Information über die 
Raumänderung, denn von hier sei die falsche Musik 
vernommen worden. 
Wenn Araberinnen und Araber nicht so sind wie 
wir denken, wenn sie Tangomusik hören, Karl 
Kraus lesen, „Bauer sucht Frau“ glotzen, Sushi 
essen und Whisky trinken, dann sind sie nicht 
authentisch arabisch. Dann gucken wir nicht hin, 
finanzieren die Arbeit gar nicht erst und verpassen 
einen tiefen Einblick in Aspekte einer Realität, die 
in vielem der unseren sehr ähnlich ist. Während die 
meisten Filme nicht produziert werden und somit 
auch einem potentiellen arabischen Publikum sowie 
einem arabischen Diskurs entgehen, wird die so 
viel preiswertere Literatur veröffentlicht – aber nur 
selten übersetzt.

2009 erschien Dima El-Horr‘s Film „Everyday is a 
Holiday“ (LB/F/D), in dessen Mittelpunkt drei Frau-
en stehen, die nach einem Schuss auf den Bus, der 
sie zum Besuchstag ins Männergefängnis bringen 
sollte, quasi in der Wüste stranden. El-Horr schafft 
einen surreal anmutenden Raum, den das Publikum 
mit seinen Gedanken und Emotionen selbst füllen 
muss. Dabei überlappt sie Zeit- und Erinnerungs-
ebenen und kondensiert historische Ereignisse des 
Libanon zu einem erdrückenden, ganz konkreten 
Jetzt, dem die Protagonistinnen, die Individuen, 
nicht entrinnen können. 

Revolutionen – und sonst?
Über das entstehen einfältiger 
Bilder einer vielstimmigen Region 
Von Irit Neidhardt

Seit Jahrzehnten gilt der Nahe Osten als Krisenre-
gion. Bei jeder größeren Eruption von Gewalt geht 
die Filmindustrie in Produktion, besonders seit dem 
11. September 2001: Die zweite palästinensische 
Intifada mit ihrer Eskalation von Selbstmordatten-
taten und dem Bau der Mauer seitens Israels hat 
die Leinwände recht lange bespielt. Die Filme zur 
Zedernrevolution im Libanon 2005 hatten das Fes-
tivaljahr grade durchlaufen als die – meist kurzen – 
Arbeiten zum Juni-Krieg 2006 folgten, abgelöst vom 
Gaza-Krieg 2008/9. Zum Irak-Krieg produziert vor 
allem Hollywood. Und nun die Revolutionen.
 
Ägypten ist die politische Regionalmacht in der 
arabischen Welt und auch das einzige Land mit 
einer nennenswerten Filmindustrie. So verwundert 
es nicht, dass die meisten Filme zu den Umstürzen 
vom Nil kommen. 
Mubarak stürzte während der Berlinale im Februar 
2011. Jede Ansprache an den folgenden Festival-
tagen wurde mit einer Gratulation an die wenigen 
anwesenden Ägypterinnen und Ägypter begonnen. 
Ungeachtet der Frage, ob die Beglückwünschten 
das Ende des Regimes begrüßten oder bedauerten, 
gab es immer bewundernden Applaus. Im Januar 
hatten wir erfahren, dass Mubarak ein Diktator ist, 
im Februar war er bereits verjagt. Im Mai feierte das 
Internationale Filmfestival in Cannes die Revolutio-
nen mit der tunesischen Dokumentation „No Fear 
Anymore“ von Murad Ben Cheikh sowie dem Kom-
pilationsfilm „18 Days“ aus Ägypten. Letzterer hatte 
in den ägyptischen revolutionären Kreisen harte 
Kontroversen ausgelöst, es gab Boykottaufrufe und 
sogar Schauspielstar Amr Waked sagte aufgrund 
der Aufführung seine Festivalteilnahme in Cannes 
in einem offenen Brief ab. Grund des Ärgers ist, 
dass die Regisseure Marwan Hamed und Sherif 
Arafa jeweils mit einem Kurzfilm an der Kompilation 
beteiligt sind und eine wesentliche Rolle bei der 
Koordination der Produktion gespielt hatten. Beide 
waren Teil von Mubaraks Wahlkampfteam bei den 
höchst umstrittenen Präsidentschaftswahlen 2005 
und auch darüber hinaus mit dem Regime verstrickt. 
Während die Einen ihnen eine schnelle Leuterung 
zugestanden und im Zuge einer neuen offenen 
Gesellschaftsordnung eine Zusammenarbeit für 
angemessen hielten, schürften die Anderen tiefes 
Misstrauen gegenüber dem blitzartigen Gesin-
nungswandel. 
Das Filmfest in Venedig solidarisierte sich im Sep-
tember mit der Dokumentarfilmkompilation  „Tahrir 
2011 – The Good, The Bad and the Politician“ 
(EG/F/D) mit der Revolution. Mittlerweile kann jedes 
größere und kleinere Festival mit Filmen, meist do-
kumentarischen Arbeiten, zum arabischen Frühling 
bestückt werden.
 
Aber was führt zu den Eruptionen? Was bedeutet 
es, über Dekaden, vielleicht ein Leben lang, in einer 
Krisenregion zu leben? Welche Rolle spielt die 
Kunst?

Im Kontext der Filmkunst scheint es einen Konsens 
darüber zu geben, dass engagierte Filme für Ge-
rechtigkeit, Demokratie und Freiheit stehen. Beim 
Betrachten solcher Arbeiten wird schnell klar, dass 
alle mit denselben Begriffen operieren, sie jedoch 
völlig unterschiedlich auslegen. Gerechtigkeit kann 
für die einen der bewaffnete Widerstand gegen 
Besatzung sein, für die anderen deren Duldung und 
die Nächsten mögen die Okkupation als Befreiung 
feiern. Ein Film kann den Freiheitsbegriff in seiner 
Komplexität beleuchten und das Publikum mit 
unlösbaren Fragen entlassen oder sich der Defini-
tion von Freiheit durch ein autokratisches Regime 
anschließen. Der Vielstimmigkeit und Widersprüch-
lichkeit scheinen keine Grenzen gesetzt. 
Was allerdings arabische Filme angeht, ist eine 
gewisse Einfalt zu beklagen.
 
In Ägypten wird traditionell vor allem kommerziel-
les Kino produziert, also Filme, die sich über die 
Einnahmen an der Kinokasse finanzieren. Seit den 
1930er Jahren, als die anderen arabischen Länder 
noch von Kolonial- und Mandatsmächten regiert 
wurden und keine eigenen Industrien aufbauen 
konnten, exportiert Ägypten seine massenkompa-
tiblen Streifen in die arabischsprachige Welt und 
dominiert bis heute den Markt. 

Fast alle nicht-kommerziellen arabischen Regisseu-
rinnen und Regisseure sind auf öffentliche europä-
ische Filmförderung angewiesen. Dabei finanzieren 
europäische Institutionen nicht nur die Produktionen 
selbst, sie trainieren auch Filmschaffende und brin-
gen ihnen bei, ihre Geschichten zu formulieren. 
Dank dieser Unterstützung kann eine bemerkens-
werte Zahl von Arbeiten realisiert werden, die sonst 
aufgrund der derzeit sträflich geringen arabischen 
Förderinstrumentarien nicht umsetzbar wären. 
Gleichzeitig beeinflussen das strukturelle Macht-
ungleichgewicht und die daraus resultierenden Ab-
hängigkeiten sowie die recht große Unkenntnis von 
der arabischen Region auf Geberseite die themati-
sche Auswahl der Projektvorschläge und die Form 
der Erzählung. Gefördert wird vor allem, was Europa 
interessiert und für relevant erachtet – Geschichten, 
die ihren Ausgangspunkt in den Nachrichten und 
Länderjournalen nehmen. Derzeit sind es die Unru-
hen und Umbrüche in der arabischen Welt, die für 
viele überraschend kamen. 
Natürlich kann niemand eine Revolution oder Mas-
senerhebung vorhersehen, grade dann nicht, wenn 
sie nicht von einer einzigen Organisation oder Partei 
angeleitet wird. Es hätte aber auch keiner Reise 
in die arabischen Länder bedurft, um zu merken, 
dass ein Wandel unvermeidbar war. Treatments von 
Dokumentarfilmen und Drehbücher für fiktionale 
Werke haben die Situation der Region längst recht 
präzise beschrieben. Liest man viele Projektvorschlä-
ge aus arabischen Ländern, schälen sich bestimm-
te Kernthemen und Stimmungen heraus, die, bei 
aller Verschiedenheit der einzelnen Staaten, einen 
gemeinsamen Nenner haben: ein recht depressiver 
Grundton, der sich aus einer Anstauung seit Jahr-
zehnten ungelöster Konflikte nährt; die Loslösung 
des Individuums vom Kollektiv; der Bezug auf die ei-
gene Historie und der Versuch ihre Komplexität abzu-
bilden; der Tabubruch, Geschichte und Gesellschaft 
aus einem nicht konformen Blickwinkel zu beleuchten 
sowie tief schwarzer Humor. Ausgangspunkt ist oft 
die innere Verfasstheit der Familie oder eines engen 
Personenkreises aus dem unmittelbaren Umfeld der 
Regisseurin oder des Regisseurs, anhand derer sich 
die Schichten ungelöster Gewalt entblättern. 

Gerade ist die Aufmerksamkeit für die Revolution 
in Kairo geringer geworden. Die Euro-Krise hat 
alles verdrängt, wir sind zum Alltag übergegangen. 
Mubarak ist nicht mehr an der Macht, aber die 
Herrschaftsstrukturen haben sich nicht wirklich ver-
ändert. Auch in Madrid und London hat es Aufstän-
de gegeben: Während in London zunächst nur vom 
„Mob“ die Rede war, hat sich langsam ein anderer 
Blick darauf entwickelt, und plötzlich verweisen die 
Aufstände auf den Hintergrund einer übergreifend 
verlorenen Generation. 
Eröffnet wird das Programm „Conflict Alt Esc“ mit 
der Inszenierung „Irakese Geesten/Irakische 
Geister“ von Mokhallad Rasem (2. und 3. 
Nov.). „Without the war I could not be in this show. 
Thanks to the war. Without the war I could not make 
you applaud in the end…thanks to the war.” 2006 
kommt Mokhallad Rasem von Bagdad nach Brüssel. 
Im Gepäck hat er den Krieg, das Trauma und die 
Knarre Theater. 
Ebenfalls am Eröffnungsabend wird der ägyptische 
Regisseur Tamer El Said kleine Ausschnitte aus 
seinem gerade entstehenden Film „In the Last Days 
of the City“ zeigen. 2006 begann er daran zu arbei-
ten, gegen Ende der Dreharbeiten, Anfang 2011, 
wurde die Utopie/Apokalypse des Films wahr. Im 
Artist Talk mit Tamer El Said und in der Präsentation 
des von ihm ausgewählten Filmes „Afaq“ von Shadi 
Abdel Salam (1970) geht es um das Verhältnis von 
Künstler und Staat. 
Im Jahre 2005 kam die Premiere von Rabih 
Mroués „Who’s Afraid of Representation?“ 
beim „Context-Festival“ im HAU heraus. Seither 
war die Arbeit viel auf Tour und hat sich dabei sehr 
verändert. Mroué ist fasziniert von den Werken 
westlicher Body Art und ihren Selbstverletzungen, 
aber in der libanesischen Gesellschaft treffen sie 
auf einen völlig anderen Zusammenhang (am 3. und 
4. Nov.).
Laila Soliman ist eine junge Regisseurin aus 
Kairo, die als Dramaturgin an Stefan Kaegis „Radio 
Muezzin“ mitgearbeitet hat. Jetzt hat sie, schnell und 
rau, eine dokumentarische Serie zu den Ereignissen 
auf dem Tahrir-Platz zusammengestellt. Soliman 
lässt in „No Time for Art“ (am 4. und 5. Nov.) vor 
allem hören:  Notizen aus Tagebüchern, persönli-
che Berichte und ein Märtyrer-Body-Count hat sie 
verdichtet zu einem eigenen Prozess. 
„Emergency as Routine“ ist der Titel eines Film- 
und Literaturprogramms am 5. November, das Irit 
Neidhardt zusammengestellt hat. In den letzten 
Jahren hat sich in der arabischen Welt eine Künst-
lergeneration etabliert, die in die Krisen der Region 
hineingeboren wurde. In ihren Arbeiten befasst sie 
sich mit Notlagen, die weder Anfang noch Ende ha-
ben, sowie mit der Surrealität ihrer Wirklichkeit. Mit 
großer Liebe zu ihren Figuren stoßen sie einen an-
haltenden stummen Schrei aus. Emergency as Rou-
tine: Filmvorführungen von „Port of Memory“ (Kamal 
Aljafari) und „Everyday is a Holiday“ (Dima El-Horr), 
Lesung aus „Der Schlafräuber. Gharib Haifawi“ 
von Ibtisam Azem sowie eine Podiumsdiskussion 
mit den drei KünstlerInnen, die das Programm aus 
unterschiedlichen Blickwinkeln beleuchtet.

„I like Kairo and London. Facebook Revolten“ 
ist Titel eines Gesprächs, in dem am 7. November 
Khaled Al Khamissi und James Miller diskutieren 
werden, ob die Aufstände in der arabischen Welt 
und in Westeuropa nicht doch mehr miteinander zu 
tun haben, als man auf den ersten Blick glaubt. 

Kamal Aljafaris „Port of Memory“ (PAL/D/UAE) aus 
demselben Jahr ist ein Schrei von ohrenbetäuben-
der Stille, mit dem er sich gegen die fortschreitende 
Zerstörung seiner Jahrtausende alten Heimatstadt 
Jaffa, heute ein Teil von Tel Aviv, aufbäumt. Durch 
die Art, in der die Kamera die physische Zerstörung 
des Ortes einfängt, portraitiert Aljafari die psychi-
sche Zermürbung der in der Stadt verbliebenen 
Palästinenserinnen und Palästinenser. So wie Holly-
wood und israelische Filme Jaffa als Filmkulisse für 
ihre kineastischen Fantasien nutzten und sie dafür 
– nicht nur – imaginär ihrer Bevölkerung entleerten, 
montiert der Regisseur seinen Onkel zurück in die 
längst zerstörten Straßen der Stadt, um sie sich so 
über das Imaginäre hinaus wieder anzueignen.

In dreizehn Episoden nimmt die Schriftstellerin 
Ibtisam Azem, deren Familie ebenfalls aus der 
einstigen Hafenmetropole Jaffa stammt, uns mit in 
das Leben des Gharib Haifawi, des „Fremden aus 
Haifa“. „Der Schlafräuber Gharib Haifawi“, wie er 
seit einem Verhör heißt, ist ein Mann, dessen Leben 
derartig von der Besatzung durchdrungen ist, dass 
ihn unerwartete kleine Freiheiten aus der Bahn 
werfen.

Während in den 1970er und 80er Jahren, der 
Hochzeit politischer Filme und Literatur, deren 
Charaktere oft allegorische Funktion hatten und 
Teile der Gesellschaft oder bestimmte Ideologien 
symbolisierten, sind die Figuren in den drei oben 
genannten Werken in den Klauen der politischen 
Realität gefangen, von ihr durchdrungen. Ihr Priva-
tes ist deshalb nicht politisch, weil sie schon lange 
keine Wahl mehr haben, keine Stimme und keinen 
Handlungsspielraum. Es ist, als würden sie ersti-
cken, wären da nicht der Film oder das Buch selbst, 
die als kleines Ventil dienen, weil deren Herstellung 
Aktivität fordert.

Der ägyptische Regisseur Tamer El Said begann 
2006 an seinem langen Spielfilm „In the Last 
Days of the City“ zu arbeiten. Der Film handelt von 
dem Zerfall arabischer Städte, der Ignoranz der 
Herrschenden und den kaputten Gesellschaften. 
Im Zentrum steht El Saids Heimatstadt Kairo. In 
einem Standbild aus dem nach wie vor unfertigen 
Werk blickt der Protagonist von einem Balkon aus 
auf die Dächer von Downtown Kairo. Es scheint als 
sei die Stadt zerbombt, in Wirklichkeit zerfällt sie 
aus Arglosigkeit der Mächtigen. Gegen Ende der 
Dreharbeiten kam es zu den Aufständen in Ägypten 
und den Sit-Ins auf dem Tahrir-Platz in Downtown. 
Was bedeutet der politische Umbruch für die Ge-
sellschaft? Wie interveniert er in die Reflektion des 
Films? Wie reflektiert der Film die Änderungen?
 
Während der altgediente ägyptische Filmemacher 
Mohamed Khan an verschiedenen Stellen betonte, 
dass er jetzt keinen Film über die Revolution mache 
könne, da sie noch in den Kinderschuhen stecke, 
wies der ägyptische Produzent der Dokumentarfilm-
kompilation „Tahrir 2011 – The Good, The Bad and 
the Politician“, Mohamed Hefzy, in einer Pressemit-
teilung zur Einladung des Films nach Venedig auf 
eine recht brennende Frage hin. Es sei natürlich, so 
Hefzy, dass sich die internationale Aufmerksamkeit 
jetzt auf Ägypten richte. Daher habe er einen Do-
kumentarfilm produziert, in dem die Revolution aus 
Sicht ihrer Macherinnen und Macher gezeigt werde 
und aus keiner anderen. Wie kämpft man um die 
Bildhoheit einer Revolution in Kinderschuhen? Wie 
kämpft man für die Vielstimmigkeit einer hochgradig 
stigmatisierten Region? 

Irit Neidhardt
Irit Neidhardt ist in Deutschland und Palästina/
Israel aufgewachsen. Sie betreibt mec film (middle 
eastern cinemas), eine Verleih- und Vertriebsfirma 
für Filme aus dem Nahen Osten. Irit Neidhardt 
arbeitete als dramaturgische Beraterin mit Sayed 
Kashua („Tanzende Araber“) an der Drehbuchadap-
tion seines Romans „Da ward es Morgen“. Sie ist 
Koproduzentin des mehrfach ausgezeichneten jor-
danischen Dokumentarfilms „Recycle“ (2007) und 
des preisgekrönten libanesischen Dokumentarfilms 
„The One Man Village“ (2008) sowie Herausgeberin 
zweier Bücher und Autorin zahlreicher Artikel zum 
Themengebiet Kino und Nahost.



Ich blieb in Downtown wohnen, mein Vater starb, 
ich verlor Freunde, reiste viel. Doch Kairo ließ mich 
nicht los. Immer wieder kehrte ich zurück. Ich war 
nie länger als drei Monate fort. Der Wandel der 
Stadt wurde nach jeder Rückkehr stärker spürbar. 
Wobei ich mir nie sicher war, ob die Stadt oder ich 
oder wir beide uns veränderten.

Kairo war nicht mehr die Stadt, die ich einst gekannt 
hatte. Sie schien von der gleichen Trauer über-
wältigt, die nach dem Tod meiner Schwester auch 
meinen Vater heimgesucht hatte. Sie war erfasst 
vom Elend ihrer Bewohner, belastet von ihrem 
täglichen Kampf um Brot. Sie war ausgezehrt von 
der Repression durch offizielle Stellen, die uns zum 
Schweigen bringen wollten, und vom religiösen Ex-
tremismus, der Schönheit verachtet und die Freude 
der Liebe, des Lachens und des Liedes verbietet … 
und vielleicht sogar das Leben selbst.

Nach wie vor lebte ich in Downtown und sah, wie 
der Glanz des alten Viertels langsam schwand. Mir 
blieb nur eine vage Erinnerung an Imans Lachen, 
als sie ihr Eis aß. Der Zauber Kairos wich der Angst 
und Verzweiflung im Blick der Menschen, verbarg 
sich hinter ihrer aufgestauten Wut.

Langsam legte sich Staub über alles. Die Gewalt 
des Staates und der Extremisten ging auf die nor-
malen Bürger über, die Folgen von Repression
und Korruption spiegelten sich in den Augen der 
Menschen, ihrer Kleidung, in ihrer Art sich zu 
grüßen. Es war, als entwickelte die Stadt einen 
strengen Kodex, der als Teil des Kreislaufs der 
Gewalt Vielfalt verbot. Unterdrückung wurde zur 
Sprache, die alle verstanden. Meine Freundin wurde 
zum Opfer täglicher Zensur durch andere Frauen, 
weil sie kein Kopftuch trug und nicht einsah, warum 
sie sich ihrer Arme oder Schultern schämen sollte. 
Wo es viele Diskurse gegeben hatte, begann einer 
zu übernehmen – in Bezug auf die Kleidung ebenso 
wie in Bezug auf Ideen. Wer wagte, anders zu sein, 
wurde mit Ablehnung und Gewalt und letztlich der 
Verzweiflung der Stadt konfrontiert.

Mit der Zeit und durch meine Reisen wurde mir klar, 
dass dies nicht nur in Kairo so ist. Es war ein Fluch, 
der meine Generation befallen hatte. Unsere Städte 
wiesen uns zurück. Immer wenn ich meine Freunde 
aus benachbarten arabischen Ländern in Kairo traf, 
verband uns die Trauer um unsere Städte. 

Im echten Leben kommt Bassem aus Beirut und 
träumt von einer Heimat ohne Konfessionalismus. 
Tarek spricht über sein Leben als Immigrant in 
Berlin, fern von Bagdad, der Stadt, die er liebt und 
in der er nicht leben kann. Derweil vermittelt Haydar 
den Wahnsinn Bagdads mit einem Sarkasmus, bei 
dem wir nicht wissen, ob wir lachen oder weinen 
sollen. 
[...]
„In the Last Days of the City“ handelt von den Städ-
ten, die wir lieben und die uns zurückweisen, und 
ist vielleicht mein Eingestehen des Fehlers, den ich 
machte, als ich schwieg, obwohl ich hätte protestie-
ren sollen. 

Irit Neidhardt im Gespräch mit 
Tamer El Said
Irit Neidhardt: Der Film handelt von einem 
Filmemacher, der seinen ersten Film macht 
und gleichzeitig seine Wohnung, seine 
Freundin und seinen Vater verliert. Das klingt 
nach privater Tragödie und der Geschichte 
eines Verlierers. Welche Verbindung gibt es 
zwischen dem persönlichen Verlust und dem 
Zerfall von Stadt und Gesellschaft?

Tamer El Said: Ich verstehe meinen Film nicht als 
private Tragödie, und er handelt auch nicht von 
einem Verlierer. Vielmehr versucht der Protagonist, 
nicht zum Verlierer zu werden. Er wehrt sich dage-
gen, alles zu verlieren, was ihn umgibt. Er versucht 
einen Ausweg aus dem Zerfall um ihn herum zu 
finden. Wir sehen zunächst Khalid, einen einsamen 
Mann, der sich bemüht zu begreifen, welche Bezie-
hung er zu seinen Verwandten, seiner Gesellschaft, 
seiner Stadt hat. Er möchte verstehen, welche Rolle 
er spielt und wo seine Verantwortung liegt. Er sieht 
sich als Zeuge der Ereignisse. Der Film illustriert die 
Momente, die zum Wendepunkt der Stadt und des 
Lebens dieses Mannes werden. Die letzten Tage 
sind immer traurig, denn sie nehmen uns alles, was 
wir lieben. Gleichzeitig jedoch sind sie der Anfang 
eines neuen Lebens.    

IN: Khalids drei Freunde spielen eine wichtige 
Rolle im Film. Auch sie sind Filmemacher - in 
Bagdad, Beirut und Berlin. Irgendwann fangen 
sie an, Khalid für seinen Film Material aus 
ihren Städten zu schicken. Was steckt hinter 
dieser Idee?
TES: Die Welt ist groß und klein zugleich. Manch-
mal ist mir jemand, der Tausende von Kilometern 
entfernt lebt, näher als mein Nachbar. Unser Leben 
im Nahen Osten ist geprägt von den Turbulenzen 
des gesellschaftlichen und politischen Wandels. 
Wir bewohnen verschiedene Städte und haben un-
terschiedliche Bindungen an sie, erleben Hässlich-
keit und Schönheit auf unterschiedliche Weise, und 
doch stellen sich uns überall die gleichen Probleme. 
Sei es der Krieg im Irak, die Diktatur in Ägypten, der 
Konfessionalismus im Libanon: alles drängt uns in 
die gleiche Ecke. So als verliebte man sich in eine 
Frau, die einen abweist. 
IN: Sie sagen, der Film sei vielleicht das Ein-
geständnis des Fehlers, den Sie in einer Zeit 
machten, als Sie schwiegen, obwohl Sie hätten 
protestieren sollen. Inwiefern kann ein Film 
Zeichen oder Instrument des Protests sein?
TES: Der Film ist weder Zeichen noch Instrument 
des Protests. Ich glaube nicht an den Film als 

politisches Manifest. Das Beste, was ich tun konnte, 
war, in mich zu gehen und nach der Wahrheit zu 
suchen und die Widersprüche und gemischten 
Gefühle, mit denen ich lebte, mit anderen zu teilen. 
Mubarak hatte ein komplexes und korruptes System 
geschaffen, das alle schweigend duldeten. Man 
war selbstgefällig. Keiner glaubte, dass man etwas 
ändern könne. Ich war wie alle anderen in gewissem 
Maß an diesem System beteiligt. Ich zahlte Be-
stechungsgeld, um weiter arbeiten zu können. Ich 
versuchte, Beziehungen zum Regime aufzubauen, 
um sicher zu stellen, dass ich meine Filme machen 
könnte. Ich profitierte gewissermaßen von einem 
korrupten System. Gleichzeitig versuchte ich, mich 
gegen diese stillschweigende gesellschaftliche 
Abmachung zu wehren. Mir war klar, dass die Lage 
der Gesellschaft insgesamt das Regime sicherte. 
Ich musste überlegen, welche Verantwortung ich 
als Individuum trug, während die Gesellschaft still-

schweigend die Diktatur stützte. Ich war müde. Als 
ich am 25. Januar auf dem Tahrir Platz war, war
das wie ein verzauberter Augenblick für mich. Jeder 
hatte aus unterschiedlichen Gründen das Gefühl, 
dass dieses stillschweigende Abkommen und die 
Selbstgefälligkeit überwunden werden müssten.

IN: Über zwei Jahre vor der so genannten und 
für die meisten überraschenden Revolution 
prognostizierten Sie ein gewalttätiges Ende 
der deprimierenden Lage im Nahen Osten. 
Der Wandel floss in Ihre Filme ein. Halten Sie 
Ihre Geschichte immer noch für relevant?
TES: Sie ist heute von größerer Relevanz als da-
mals. Wir müssen verstehen, warum es zur Revoluti-
on kam. Wir hatten das Glück, den einzigen Film 
zu machen, der den Geist der Stadt in den letzten 
beiden Jahren vor der Revolution reflektierte. Wir 
müssen begreifen, wo die Wurzeln der Ereignisse 
vom Januar liegen, und sei es nur, damit die Ge-
schichte sich nicht wiederholt. 
Die Story ist aber auch relevant, weil man spürt, wie 
sich Kairo ändert, obwohl alles gleich zu bleiben 
scheint. Nach der Revolution rennen wir auf der 
Stelle, während wir vorher auf der Stelle standen. 
Wir müssen begreifen, woher wir kommen, damit 
wir verstehen, wohin wir gehen. 
Übersetzung aus dem Englischen: Lilian-Astrid Geese

Tamer El Said
Tamer El Said studierte Regie am High Institute 
of Cinema in Kairo. Er arbeitete als Produzent und 
künstlerischer Berater für Nile Productions, bevor er 
für einige Jahre als leitender Produzent bei Hot Spot 
in Dubai tätig war. 2003 realisierte er für Al-Jazeera 
die Dokumentation „Take Me“ über politische Ge-
fangene in Marokko, für die er mehrere Preise auf 
internationalen Filmfestivals gewonnen hat. Ein Jahr 
später kam sein Kurzfilm „On a Monday“ heraus, 
der auf mehr als 50 internationalen Festivals gezeigt 
und mehrfach ausgezeichnet wurde. 2007 verließ 
Tamer El Said Hot Spot und gründete die unabhän-
gige Produktionsfirma Zero Productions in Kairo.

synopsis „afaq/horizonte“
In seinem Dokumentarfilm „Afaq/Horizonte” be-
trachtet der ägyptische Regisseur, Drehbuchautor 
und Bühnenbildner Shadi Abdel Salam (1930-86) 
das Leben in und um Ägyptens kulturelle(n) Ein-
richtungen. Durch seine ruhige Beobachtung hält 
er inne und konfrontiert uns mit Fragen bezüglich 
des Verhältnisses vom Künstler zum Regime sowie 
von der Kunst zum Volk. Shadi Abdel Salam drehte 
seinen Film 1969 unter dem Eindruck der schwe-
ren Niederlage im Juni-Krieg von 1967, als die 
ägyptische Gesellschaft sich großen Änderungen 
ausgesetzt sah. Heute, wo wir durch einen anderen 
gewaltigen Wandel gehen, ist dieses Innehalten 
und Nachdenken über unsere Arbeit das, was wir 
dringend brauchen. – Tamer El Said

Looking at the Last Days 
of the City
Irit Neidhardt im Gespräch mit 
Tamer El Said über sein work in 
progress mit filmszenen
02. November 21.00 Uhr HAU 2
Arabisch mit dt. Simultanübersetzung

AFAQ (HORIZONte)
Film von Shadi Abdel Salam 
(Ägypten 1970, Dok.film, 70 Min.)
Ausgewählt von Tamer El Said
02. November 22.30 Uhr HAU 2
ohne Sprache

2006 begann Tamer El Said die Arbeit an seinem 
Film über den Niedergang der Städte Kairo, Bag-
dad und Beirut und über deren Feindlichkeit ihren 
Bewohnern gegenüber: „In the Last Days of the 
City“. Die Dreharbeiten begannen 2008 und wur-
den im Januar/Februar 2011 während der Aufstände 
auf dem Tahrir-Platz beendet. 

„Ich lebe in Kairo, das mich zu dem macht, der ich 
bin. Die Stadt, die auf eben so vielen Seelen herum 
trampelt, wie sie Herzen erobert hat, zerfällt. Der-
weil versucht Beirut sein Gleichgewicht zu wahren, 
und Bagdad bleibt die gefährlichste Stadt der Welt.
Ich mache diesen Film aus Liebe zu meiner Stadt 
und weil ich ihre Widersprüche zeigen möchte – 
ihre zunehmende Gewalt und ihren unsichtbaren 
Zauber, die Geschichte unseres Schweigens, wäh-
rend wir zusehen, wie unsere Städte von Unterdrü-
ckung, Ignoranz und Extremismus erobert werden. 
In Kairo wie in jeder anderen Stadt im Nahen Osten 
herrscht ein Gefühl, dass es so nicht weitergehen 
kann - das Ende ist nah und es könnte gewaltsam 
sein.
Meine Generation wurde durch die Schwierigkei-
ten und die Schönheit, ‚in den letzten Tagen der 
Stadt’ zu leben, geformt. Es ist unsere Geschichte“, 
schrieb El Said 2008 in seiner Director’s Note.

Synopsis 
„In the Last Days of the City“
Der Film erzählt die Geschichte von Khalid, einem 
35jährigen Regisseur, der versucht einen Film über 
eine Stadt zu machen, deren alte Pracht verblasst 
und in der er alles verliert, was ihm wichtig ist. Ihm 
droht der Rausschmiss aus seiner Wohnung, die 
Frau, die er liebt, wandert aus, und der Tod seines 
Vaters weckt Erinnerungen an seine Kindheit, als 
Kairo und sein Heimatland strahlender wirkten. Jetzt 
zerfällt alles um ihn herum - Träume ebenso wie 
Gebäude, nur nicht die Notwendigkeit weiter zu 
machen.

Anhand der Geschichten seiner Freunde zuhau-
se und im Ausland, in Bagdad, Beirut und Berlin, 
erkundet Khalid die Schwermut einer ganzen Ge-
neration, lernt weiterzuleben und im Angesicht von 
Zerfall, Krieg und schwindender Hoffnung kreativ zu 
bleiben. 

Ich erinnere mich nicht an das erste Mal, als ich 
meinen Vater und meine Schwester Iman nach 
Downtown Kairo begleitete, doch das letzte Mal 
erinnere ich genau.

Es war ein Winterabend 1979. Wir hatten gerade 
das Gebäude des Ägyptischen Radios und Fern-
sehens in Maspero verlassen, wo mein Vater als 
Autor für die berühmte Kindersendung „Ghinwa w 
Hadoota“ (Ein Lied und eine Geschichte) schrieb. 
Wir liefen durch die Straßen von Downtown, die wir 
liebten, aßen Eis und gingen ins Kino. Mein Vater 
erzählte uns von früher. Ich verstand nur wenig, 
habe aber nicht vergessen, dass wir lachten. Wir 
lachten viel, und ich erinnere die Straßen heute als 
sanft. Vielleicht war es auch nur unsere kindliche 
Ignoranz, die uns ihre Härte übersehen ließ. Der 
Glanz Kairos war nah, war fast noch präsent. Noch 
hatte der Staubschleier ihn nicht überzogen. Ich 
erinnere mich ganz klar an das Lachen in den 
Augen meines Vaters, denn bald danach war es 
verschwunden.

Iman, die nur ein Jahr älter war als ich, starb. Mein 
Vater wurde von Trauer überwältigt und blieb 
zeitlebens schmerzerfüllt. Damals verstand ich 
nicht, was Sterben bedeutet, was die Abwesenheit 
Imans oder die Trauer meines Vaters ausmachte. 
Doch ich spürte, dass sich etwas verändert hatte. 
Eine bestimmte Freude war verloren und würde nie 
zurückkehren.

Mein Vater schrieb sein letztes Kinderlied und 
widmete es Iman. Bis zu seinem Tod schrieb er nie 
wieder. 

Viele Jahre vergingen, bis mein Vater und ich in 
diese Straßen zurückkehrten. Das war im Frühling 
1991 und ich war soeben aus dem Gefängnis 
entlassen worden. Die Staatssicherheit hatte mich 
sechs Wochen lang eingesperrt, weil ich mich an 
einem Studentenstreik gegen die Schüsse und das 
Töten eines Studenten bei einer Demonstration 
gegen den Einsatz ägyptischer Soldaten im ersten 
Golfkrieg beteiligt hatte. 

Zum Glück war ich nicht schwer gefoltert wor-
den, doch ich war sehr krank und lag nach meiner 
Entlassung einen Monat lang im Krankenhaus. 
Danach lebte ich wieder allein in Downtown Kairo, 
das ich als Kind so geliebt hatte. Außer meinem 
Vater wusste in meiner Familie niemand von meinem 
Gefängnisaufenthalt. 

Nach meiner Entlassung kam er mich besuchen und 
lud mich zu einem Spaziergang ein. Wir schlen-
derten durch die Straßen, durch die wir viele Jahre 
zuvor mit Iman gegangen waren. Immer noch spürte 
ich den Zauber von Downtown Kairo, trotz allem. 
Doch diesmal war mein Vater schweigsam und 
lachte nicht. 

Die Jahre gingen ins Land und wie alle anderen 
hörte ich auf, mich für Politik zu interessieren. Ich 
entschied mich, Filme zu machen und Geschichten 
von Menschen zu erzählen, die ich kannte. 
 

Director’s Note (2007)



Eine Atmosphäre von Bedrohung, die Bom-
bardements, die Flüchtlinge, das Männer-
gefängnis… Symbolisieren diese Details 
die Tragödie, die den Libanon seit 35 Jahren 
heimsucht?
DEH: Trotz dem Ende des Bürgerkriegs 1990, dem 
Rückzug der israelischen Armee von libanesischem 
Hoheitsgebiet 2000 und dem Abzug der syrischen 
Truppen 2005 hat sich wenig im Libanon geändert. 
Die Menschen leben in einer Blase ständiger Ge-
fahr. Sie ahnen die Katastrophe, sie wissen, dass 
sie ihr nicht entkommen können. Diesen Zustand 
permanenter düsterer Vorahnung wollte ich durch 
die Allgegenwart des drohenden Krieges, der nicht 
sichtbar ist und doch durch die Gerüchte über Mas-
saker, gedämpfte Explosionen, Menschen auf der 
Flucht suggeriert wird, erkunden. Dabei fühlen sich 
die Charaktere im Film selbst nicht bedroht, denn 
ihnen ist dieser permanente Beiklang des Lebens 
vertraut. Die Todesnähe prägt ihr Unterbewusst-
sein, beeinflusst jedoch nicht notwendigerweise ihr 
Handeln. 

Der Film erzählt die Ereignisse eines Tages, 
und der Zufall spielt für das Geschehen eine 
große Rolle.
DEH: „Das Leben ist kurz, der Tag ist lang“, sagte 
Goethe. Es ist ein langer und besonderer Tag im 
kurzen Leben dieser drei Frauen. Der Film folgt den 
Details ihrer mühsamen Reise, auf der Träume und 
Albträume koexistieren, und Fantasie und Wirklich-
keit auf endlosen Wegen zueinander finden. Der 
Zufall spielt eine wesentliche Rolle. Drei Frauen, die 
sich niemals begegnet wären, nehmen den gleichen 
Bus. Ihr Aufeinandertreffen ist ebenso zufällig, wie 
der Querschläger, der die Fahrt im Chaos enden 
lässt. Im Libanon wird das Leben, wie der Tod, vom 
Zufall bestimmt. Für einen Libanesen ist das Über-
leben letztlich eine Frage des Zufalls.

Der Film zeigt Frauen, die ihr Leben neu 
gestalten wollen. Sie personifizieren die Idee 
des Aufbaus trotz des Wissens, dass das, was 
man an einem Tag schafft am nächsten Tag 
zerstört wird. Es sind starke Frauen, wie Sie 
selbst. Sind Frauen die wirkmächtigen Vekto-
ren dieser besonderen Energie?
DEH: Unabhängig vom Kontext geht es in „Every 
Day is a Holiday“ um Frauen, die ihr Leben zurück-
erobern wollen, die von Liebe, Sinnlichkeit und 
Ruhe träumen, die sich trotz ewiger Konflikte nach 
einem erfüllten Leben sehnen. Sie wagen kaum zu 
singen, zu lachen, über sich selbst, ihre Wünsche, 
ihr Leiden zu sprechen. Doch genau darin liegt die 
Herausforderung. Ich glaube, dass Frauen in einer 
solchen Lage stärker und mutiger sind. Allerdings 
verfolge ich keine feministische Agenda, und insbe-
sondere versuche ich nicht, „die“ libanesische Frau 
zu definieren.

Ihr Film weist einige absurde Elemente auf: 
der Querschläger, der die Frauen zwingt, sich 
allein auf den Weg zu machen, die Telefonzel-
le mitten im Nichts, die verschiedenen Fahr-
zeuge (ein Bus voller Frauen auf dem Weg 
zum Männergefängnis, ein Geflügeltranspor-
ter, ein Leichenwagen…). Und der surrealisti-
sche Dialog von Raïa Haïdar und Manal Kha-
der, als der LKW-Fahrer sie zurücklässt: „Ich 
glaube, meine Henne ist tot! - Meine nicht …“
DEH: Krieg führt zu unwahrscheinlichen Situatio-
nen. Natürlich verursacht er viele Tragödien, aber er 
produziert auch das Ungewohnte und wenig Plausi-
ble. Der Geflügeltransporter ist insofern realistisch, 
als er den Handel repräsentiert. Gleichzeitig wirkt 
er als ungewöhnlicher deus ex machina. Der Zufall 
- Gott, Schicksal, nennen Sie es, wie Sie wollen - 
konfrontiert diese Frauen mit symbolisch aufgelade-
nen Vehikeln, die jede nach ihrer Façon interpretiert. 
Eine Konfliktsituation generiert genau diese Art 
ironischer oder grotesker Parallelen. Humor ist eine 
mächtige Waffe des Widerstands.

Die Stromleitungen sind Ariadnefäden, die die 
Protagonistinnen aus einem Labyrinth heraus 
führen, das sowohl real ist (Wüste) als auch 
symbolisch (ständige Angst und das Gefühl 
der Bedrohung). Hatten Sie das bereits im 
Drehbuch so angelegt oder eigneten Sie sich 
so diesen gar nicht so leeren Raum an?
DEH: Die Wüste spielt eine ebenso wichtige Rolle, 
wie die Hauptpersonen. Sie ist ein leerer und zu-
gleich aufgeladener Raum. Sie ist ein Raum, in dem 
alles erst entstehen muss, ein jungfräulicher Ort, auf 
den jeder seine Fantasien, Hoffnungen und Träume 
projizieren kann. Sie ist ein Raum, der zu Binnen-
sicht einlädt. Sie ist zugleich ein cinematografischer 
Raum. Die Stromleitungen stellen mitten in der 
Wildnis die Bindung zu Kultur und Technologie her, 
und fungieren überdies als reale und praktische 
Führung zurück in die Zivilisation.

Wie haben Sie Ihre weiblichen Charaktere 
gecastet? Hiam Abbass ist eine der berühm-
testen Schauspielerinnen im Nahen Osten. 
Manal Khader, im Libanon eine bekannte 
Journalistin, war Koautorin und Akteurin in 
„Divine Intervention“. Raïa Haïdar steht am 
Anfang ihrer Karriere. Waren dies die Frauen, 
die sie von Anfang an in Ihrem Film sehen 
wollten?
DEH: Ich hatte das große Glück, mit diesen drei 
Frauen arbeiten zu können, und meine, dass sich 
jeder mit der einen oder anderen Person im Film 
identifizieren kann. Hiam Abbass steht in ihrer Rolle 
für das Fragile und den Mut. Manal Khader ist Stär-
ke und Entschlossenheit. Raïa Haïdar, deren Rolle 
speziell für sie geschrieben wurde, verleiht ihrer 
Figur eine verträumte, leicht naive Qualität.

Sie schrieben das Drehbuch zusammen mit 
Rabih Mroué, ein Autor, der für den düsteren 
Humor in seinen Stücken über die libanesische 
Geschichte bekannt ist. Wie kamen Sie zu 
dieser Entscheidung, und wie entwarfen Sie 
diesen sehr persönlichen Film?
DEH: Dies ist mein drittes gemeinsames Filmprojekt 
mit Rabih Mroué als Koautor. Für uns bedeutete die 
Arbeit an diesem Film jeglichen Verzicht auf Betrug. 
Die Authentizität unserer Arbeit gründet im täglichen 
Leben in einem Land, dessen soziopolitische Kon-
junktur entfremdet. Unsere gelebte Erfahrung drängte 
sich uns als Notwendigkeit auf, als Voraussetzung, um 
über den Alltag anderer sprechen zu können. Daher 
mussten wir uns mit unserer eigenen Realität ausein-
ander setzen. Diese intensive introspektive Erfahrung 
half mir, mich bestimmten Obsessionen zu stellen, die 
Folge der Kriegsjahre sind, und mir der Nachhaltigkeit 
ihrer Wirkung bewusst zu werden. Ich wollte über 
Dinge sprechen, die tief in mir verborgen sind, die das 
ausmachen, was ich bin. Ich habe zu oft gehört, dass 
man vergessen soll, um besser zu leben. Aber die 
Realität ist anders! Sich auseinandersetzen zu können 
heißt, den Weg zum Verstehen einschlagen. Dieses 
Ziel verfolgen die Geschichte und die Charaktere 
meines Films. 
(Interview aus dem Pressedossier zum Film, umedia)
Übersetzung aus dem Englischen und redaktionelle Bearbeitung: 
Lilian-Astrid Geese

dima El-Horr
Dima El-Horr ist MFA-Absolventin für Film des 
Art Institute of Chicago. Ihre drei Kurzfilmregiear-
beiten wurden in Clermont-Ferrand, Montpellier, 
Namur, San Francisco, Atlanta, Hongkong, London, 
Rom und zahlreichen anderen Festivals gezeigt. 
„Every Day is a Holiday“ ist ihre erste Produktion in 
Spielfilmlänge. Seit der Uraufführung beim Toronto 
International Film lief der Film auf über 35 Festivals 
weltweit. Für „Every Day is a Holiday“ erhielt Dima 
El-Horr den Jurypreis des Internationalen Filmfes-
tivals von Karthago. Aktuell arbeitet sie an ihrem 
zweiten Spielfilm. 

Folgt man den Protagonistinnen Ihres Films, 
entsteht der Eindruck, dass ein Fluch über 
dem Libanon liegt: Die Lage scheint ausweg-
los, die schrecklichen Ereignisse unvermeid-
lich. Der Libanon ist ein demokratisches, 
multi-konfessionelles Land, dem die Ge-
schichte und das Recht auf friedliche Koexis-
tenz genommen wurden. Ist „Every Day is a 
Holiday“ ein politischer Film?
Dima El-Horr: Die Geschichte des Bürgerkriegs im 
Libanon (1975-1990) wurde nie erzählt, denn es 
gab keinen Dialog zwischen den Konfliktparteien. 
Niemand erklärte, was in diesem Krieg geschah, 
warum er begann und endete. Im Gegensatz zu 
anderen Ländern verzichtete der Libanon auf die 
Einrichtung einer Wahrheitskommission, auf Verge-
ben und Versöhnung. Die Menschen im Land sollten 
einfach vergessen und richteten sich so in einer 
abstrakten Version der Realität ein. 

Die Helden in „Every Day is a Holiday” sind 
weiblich. Männer kommen fast nicht vor, und 
wenn dann nur als „Verschwundene“ oder 
als Bedrohung…
DEH: Toni Morrison schreibt: „Daher entscheiden 
die männlichen Gene: Von Odysseus bis heute sind 
Männer programmiert, ihre Heimat zu verlassen und 
zu reisen.“  Männer gehen fort, führen Kriege, ster-
ben. Und Frauen sind verdammt, mit den Geistern 
zu leben, die in jeder Ecke dieses kleinen Landes 
lauern. Die Toten kehren zurück, sie tauchen auf in 
Träumen und Albträumen, und finden immer einen 
Weg, sich zwischen den Lebenden einzunisten.

Drei Frauen, drei Generationen, verschiedene 
Nationalitäten, fast eine gemeinsame Sprache 
(Französisch). Was führt diese Frauen zusam-
men, und was unterscheidet sie?
DEH: Zwei meiner Protagonistinnen sind Libane-
sinnen, die dritte ist Palästinenserin. Ihre Religion 
spielt keine Rolle, denn die libanesische Gesell-
schaft ist ein Mosaik von Herkünften und Konfessi-
onen und einer weltweit verstreuten Diaspora. Mehr 
Libanesen leben im Ausland als im Land selbst. Das 
bewirkt ein ständiges, kulturelles Hin und Her und 
ist der Grund, warum die jüngste der drei Frauen, 
die in Afrika geboren wurde und dort ihr ganzes 
Leben verbrachte, kein Arabisch spricht. Im Libanon 
spricht man drei Sprachen: Arabisch, Französisch, 
noch heute die Sprache der Elite, die während der 
französischen Mandatszeit gelehrt wurde, und Eng-
lisch als Kommunikationsmedium der Wirtschaft. 
Wie viele Libanesen bin ich daran gewöhnt: Ich 
träume Arabisch, spreche Französisch und schreibe 
Englisch.

Warum bleiben die Charaktere anonym und 
auf Distanz? Wir erfahren kaum etwas über 
ihr Leben, ihre Religion, ihre Geschichte.
DEH: Auch das entspricht der Realität: Wer sich 
gemeinsam mit anderen in einer tragischen Lage 
befindet, stellt sich nicht vor. Man hat keine Zeit für 
Formalitäten. Und dennoch existieren die Anderen, 
mit ihrer Persönlichkeit und Identität. Als der Bus-
fahrer stirbt, werden die Passagierinnen zu Opfern 
zufälliger Ereignisse, die auf der Straße geschehen. 
Ihre Persönlichkeit und ihre individuellen Wünsche 
treten in den Hintergrund. Das Individuelle beginnt, 
sich mit dem Kollektiven zu mischen; das Private 
fließt in das Politische ein.

EMERGENCY AS ROUTINE

In den letzten Jahren hat sich in der arabi-
schen Welt eine Künstlergeneration etabliert, 
die in die Krisen der Region hineingeboren 
wurde. In ihren Arbeiten befasst sie sich mit 
Notlagen, die weder Anfang noch Ende haben 
sowie mit der Surrealität ihrer Wirklichkeit. 
Wie entwickeln sie ihre Geschichten? Was 
bedeutet es für sie, von europäischer Finan-
zierung und europäischem Publikum abhän-
gig zu sein?

Every Day is a Holiday / 
Jeder Tag ist ein Fest
Film von Dima El-Horr 
(F/Libanon/D 2009, 84 Min.)
05. November 18.00 Uhr HAU 3
Arabisch und Französisch mit dt. UT

Diskussion mit Kamal 
Aljafari, Ibtisam Azem, 
Dima El-Horr 
Moderation: Irit Neidhardt
05. November 21.30 Uhr HAU 3
Englisch

Synopsis 
„Every Day is a Holiday“
Drei Frauen unterwegs im Bus, auf einer langen 
Fahrt durch den Libanon von heute. Sie haben 
das gleiche Ziel: das Männergefängnis. Eine Frau 
besucht ihren Mann, der seit dem Hochzeitstag in 
Haft ist. Die zweite hat nur ein Ziel: dass ihr Mann, 
der eine lange Strafe absitzt, die Scheidungspa-
piere unterschreibet, damit sie endlich frei ist. Die 
dritte Frau reist unfreiwillig und angsterfüllt: in ihrer 
Handtasche versteckt trägt sie die Waffe ihres 
Mannes, einem der Gefängnisaufseher, die er zu 
Hause vergessen hat. 

Doch ein Querschläger bringt die Reisenden vom 
Weg ab. Auf freier Strecke, in zunehmend karger 
Landschaft verloren, werden die Frauen zum Opfer 
ihrer Ängste und Obsessionen, hören Gerüchte von 
Massakern und Flüchtlingsströmen. … Sie geben 
nicht auf, ziehen weiter, dringen immer tiefer in eine 
innere Welt vor, in der sich ihr individuelles Leben 
mit kollektiver Erinnerung mischt. Ist dies ein Traum, 
ein Albtraum, oder ist es die Realität jeder einzelnen 
von ihnen?

Dima El-Horr im Gespräch 



IN: Die Realität, in die Sie die Leserinnen und 
Leser von „Der Schlafräuber“ mitnehmen, ist 
vielschichtig und absurd, die Sprache des Ro-
mans im Gegenzug sehr einfach, manchmal 
fast banal. Gharib Haifawi erzählt stoisch von 
seinem Alltag und katapultiert dabei Emo-
tionen heraus, die auf der Suche nach Rast, 
nach einem Anker sind. Können Sie etwas zu 
diesen zwei Geschwindigkeiten sagen, der 
Inneren und der Äußeren?
IA: Ich möchte eine Situation beschreiben, in der 
sich die Menschen im Kreis drehen. Der Weg hat 
weder Anfang noch Ende. Die Menschen glauben, 
voran zu kommen, kommen aber eigentlich nicht 
vom Fleck. Und wenn man sich im Kreis dreht, dann 
erscheint einem alles um sich selbst gleichzeitig 
vertraut und fremd, denn die Heimat ist zum Exil 
geworden. 
In dem Buch versuche ich die Rastlosigkeit der 
Palästinenser in ihrer Heimat zu beschreiben, mit 
unterschiedlichen literarischen Mitteln. Ich will 
auch die Hoffnung beim Leser wecken, dass diese 
Menschen aus dem Kreise, in dem sie sich drehen, 
irgendwie herauskommen können. Ob das aber 
wirklich gelingen kann, ist für mich eine offene Fra-
ge. Die Beantwortung bleibt beim Leser.

Romanauszug 
Schlafräuber. Diesen Namen habe ich von dem 
Ermittler bekommen. Denn ich stahl mir regelrecht 
meinen Schlaf. Sekundenkurzen Schlaf, um ihnen 
im Verhör standzuhalten, und sei es nur für einen 
weiteren Augenblick.
Seither hat sich der Name unauslöschlich in mein 
Gedächtnis eingebrannt. Er haftet geradezu an mir. 
Untrennbar, dass ich sogar von ihm träume. Ein 
Traum, der sich allnächtlich wiederholt. Schweiß-
triefend schrecke ich aus dem Schlaf und bin ratlos 
verwirrt. 
Nacht für Nacht weine ich, bis die Augen, völlig ver-
quollen, mein Gesicht restlos verschlungen haben. 
Unermüdlich steigen die Götter zu mir herab. Jede 
Nacht trocknen sie meine Tränen und geben sich 
alle Mühe, mich zu trösten. Vergeblich. Nichts hilft. 
Vom vielen Weinen hängen mir die geschwollenen 
Lider tief in die Augen, dass ich kaum mehr sehen 
kann. Deshalb wünsche ich mir von den Göttern 
mein Vorleben zurück. Sie aber schlagen mir die 
Bitte aus. Nur ein Gott erbarmt sich. Er schenkt mir 
die Fähigkeit, Schlaf zu rauben, damit ich ungestört 
träumen kann. Denn aus dem Traum, so seine Wor-
te, sprieße der lange Weg, der noch vor mir liegt.
Selbstverständlich fordert der barmherzige Gott 
dafür seinen Tribut. Andernfalls wäre er kein Gott. 
Nacht für Nacht flüstert er mir die gleichen Worte 
ein. „Du bekommst täglich die übliche Ration Schlaf 
- ein Drittel des Tages. Um deinen großen Traum 
zu Ende zu träumen und dein Vorleben zurückzuge-
winnen, brauchst du allerdings ein zweites Drittel 
Schlaf. Das aber bekommst du nur, wenn du es 
schaffst, dir den Lebensquell eines anderen Men-
schen einzuverleiben. Und das wiederum kannst du 
nur, wenn du – aus dem Schlaf erwacht – jemanden 
findest, der dir tief in die Augen schaut. Sobald die-
ser Jemand das tut, gehört dir sein Leben. Du wirst 
wieder träumen, was du möchtest. Und du bist dem 
Wunsch, dein Vorleben zurückzugewinnen, einen 
Schritt näher.“
Wie Götter eben so sind, verschwindet er, ohne 
ein Ja oder Nein von mir abzuwarten. Mir gefällt das 
göttliche Geschenk nicht. Ich will weder jemandem 
Schlaf rauben noch will ich mir den Lebensquell 
eines anderen einverleiben. Ich bin zufrieden mit 
dem, was mir an Leben zur Verfügung steht. Und 
solange ich noch Tränen in den Augen habe, werde 
ich nicht verdursten. 
Ich trete hinaus, gehe meinen Weg, denke nicht 
weiter an das göttliche Geschenk. Kurz darauf 
treffe ich auf meine Familie. Alle schauen mich 
mit dem gleichen Ausdruck an. Sie freuen sich, 
mich zu sehen. Und da geschieht es. Unwillkürlich. 
Ohne dass ich es will, raube ich jedem meiner 
Angehörigen seinen Lebensquell, und sofort wird 
mir bewusst, dass ich zum Schlafräuber geworden 
bin. Ich schließe die Augen, senke die Lider über 
dem Rest Traum. Und erst, wenn ich mich in einem 
dunklen Raum befinde, öffne ich die Augen wieder, 
damit mir keiner hineinschaut.
Nacht für Nacht bringe ich den Rest Traum damit 
zu, in die Finsternis zu starren.
Nacht für Nacht wiederholt sich der Traum. Uner-
müdlich wiederholt er sich! Wieder und wieder bin 
ich ein Schlafräuber. 
Wann träume ich endlich etwas anderes?
Gharib Haifawi
Der Schlafräuber
(aus dem Arabischen von Leila Chammaa)

Irit Neidhardt im Gespräch mit 
Ibtisam Azem
Irit Neidhardt: Bereits die drei ersten sehr kur-
zen Sätze des Romans lassen eine komplexe 
Welt erwarten, in der die Maßstäbe verrückt 
zu sein scheinen. Die Geschichten führen in 
einen surrealen Raum von Schlaf(losigkeit) 
und (Alp-)Traum, der eine sehr präzise Rea-
lität zu beschrieben scheint. Was ist dieser 
Raum? 

Ibtisam Azem: Es ist der Raum, in dem die Paläs-
tinenser in Israel leben. Es ist ein schizophrener 
Raum par excellence. Dort bin ich geboren und 
aufgewachsen. In den Schulbüchern lernte ich eine 
andere Geschichte über das Land als die, die ich 
zu Hause hörte. Die Geschichtsbücher der Schule, 
vom israelischen Staat eingesetzt, haben zum 
Beispiel nichts über die palästinensische Nakhba 
erzählt. Es hieß oft „Die Araber sind gegangen". 
Ich dachte, dass diese Araber sehr reiselustig sein 
müssen, wenn mehr als 750.000 ihr Land verlassen 
haben. Von Vertreibung war natürlich nicht die Rede 
in der Schule, zuhause aber durchaus.
Wir haben auch kaum arabische Literatur von 
Palästinensern gelesen. Stattdessen zionistische 
Literatur, die so tut, als ob es im „heiligen" Land kei-
ne nennenswerte einheimische Bevölkerung gebe. 
Der Raum hat also zwei Geschichten – aber das hat 
wenig mit Pluralismus zu tun. Die beiden Geschich-
ten verhalten sich wie zwei parallele Linien, die sich 
anscheinend nie treffen werden. Das zeigen auch 
die Namen der Straßen, die sich durch den Raum 
ziehen. Nicht wenige tragen Namen von Kämp-
fern, die die Israelis als Kriegshelden verehren, die 
Palästinenser aber als Terroristen ablehnen. Es ist 
auch ein Raum voller Angst, die Angst zu sagen, 
dass man Palästinenser ist, die Angst davor, eine 
andere Geschichte laut zu erzählen.

IN: In den dreizehn Episoden des Romans hat 
der Protagonist jeweils ein anderes Alter, die 
Spanne reicht vom Jugendlichen bis zum circa 
Sechzigjährigen. Älter kann man sich Gharib 
Haifawi nicht vorstellen. Können die, die älter 
sind, sich noch in die Erinnerung an ihr Vorle-
ben flüchten? 
IA: Wenn ältere Palästinenser sich erinnern, sind 
diese Erinnerungen oft von starkem Schmerz 
durchzogen; als Flucht sind sie, glaube ich, weniger 
geeignet.
Erinnerung und (Alb-)Traum sind sehr nahe bei-
einander und beide Zustände können ineinander 
fließen. Literatur spielt wie andere Kunstformen 
auch frei mit den Regeln des Realen. Autoren 
sollen diese Regeln kennen, ohne sich ihnen aber 
zu unterwerfen. Zwar enthalten meine Erzählungen 
Bruchstücke von meinem Leben und dem Leben 
von Leuten, denen ich begegnet bin. Doch schöpfe 
ich meine Ideen vor allem aus der Phantasiewelt. 
Ich versuche sie so glaubwürdig zu vermitteln, dass 
sie den Leser ergreifen. Ein Autor kann eine ähnli-
che Wirkung wie ein Zauberer haben: Als Publikum 
lassen wir uns gerne auf sein Spiel mit der Illusion 
ein. Das habe ich auch versucht, indem ich den 
Leser mit Gharib, dem Fremden, vertraut gemacht 
habe. Und obwohl der Leser Gharib immer näher 
kommt, bleibt er ihm doch fremd.

IN: Der Roman ist auf Arabisch geschrieben, 
die äußere Welt, in der sich Gharib Haifawi 
bewegt ist Hebräisch dominiert: Die Verhöre, 
die Post, die er bekommt, Begegnungen, die 
er hat, finden auf Hebräisch statt. Hat sich 
Ihnen die Frage gestellt, in welcher Sprache 
Sie schreiben? Was bedeutet die Mehrspra-
chigkeit der Realität, mit der Sie sich in Ihrem 
Buch auseinandersetzen, für die literarische 
Umsetzung?
IA: Vielleicht lassen sich Sprachen mit Wohnungen 
vergleichen. Eine Fremdsprache, die man halbwegs 
beherrscht, ist dann wie die Wohnung von sehr 
guten Freunden, in der man sich wohl fühlt, manch-
mal vielleicht kocht oder übernachtet, in der man 
die Blumen gießt, wenn die Freunde verreist sind, 
und so weiter. Aber irgendwann will man wieder in 
seine eigenen vier Wände, nach Hause, zurück zur 
Muttersprache. In meinem Alltag bewege ich mich 
ohne viel nachzudenken zwischen zwei oder drei 
Sprachen, aber wenn ich literarisch schreibe, will 
ich das in meiner Muttersprache tun. Ich will künst-
lerisch experimentieren und das Gefühl haben, dass 
ich dies unbegrenzt tun kann. Ich denke und fühle, 
dass das am besten auf Arabisch geht. Mahmud 
Darwish, ein palästinensischer Dichter, den ich sehr 
verehre, hat übrigens mal über uns Palästinenser 
geschrieben: „Wir haben eine Heimat aus Wörtern."
Um als Schriftstellerin schneller bekannt zu werden, 
hätte es vielleicht geholfen, wenn ich auf Deutsch 
oder Hebräisch geschrieben hätte. Arabische Bü-
cher haben da in gewisser Hinsicht keine leichtes 
Standing. Aber selbst wenn ich Kurzgeschichten 
über Berlin schreibe, tue ich das lieber auf Arabisch 
als auf Deutsch. Das geht nicht nur mir so. Durch 
die multikulturelle Situation in Berlin entsteht immer 
mehr „Deutsche Literatur" in türkischer, arabischer 
oder persischer Sprache.

Ibtisam Azem 
Ibtisam Azem ist als Tochter einer Frau aus Jaffa 
und eines Mannes aus Taibyeh geboren. Mit 18 
ging sie nach Jerusalem, um an der Hebräischen 
Universität zu studieren. Nach vier Jahren unter-
brach sie ihr Studium der Nahostpolitik und der 
Geschichte und Kultur Frankreichs und zog nach 
Zürich. Dort lernte sie Deutsch, um anschlie-
ßend in Freiburg im Breisgau den Magister in 
Islamwissenschaft, Germanistik und Anglistik zu 
erwerben. Während ihrer Studienzeit belegte sie 
ein Austauschsemester mit dem Schwerpunkt 
„Peace and Conflict Studies“ an der University 
of Queensland (Australien). Im jüdisch-palästi-
nensischen Friedensdorf „Neve Shalom/Wahat 
al-Salam“ absolvierte sie zudem eine Ausbildung 
zum „Facilitator for Groups in Conflict".

Nach dem Studium nahm Azem eine Volontari-
atsstelle bei der Deutschen Welle in Bonn an. 
Seit 2007 lebt sie in Berlin und arbeitet als freie 
Journalisten im arabischen Programm der Deut-
schen Welle TV. Sie schreibt für verschiedene 
arabische Zeitungen und Online-Medien, z.B. 
für die libanesische Zeitung al-Akhbar und für 
Qantara. Darüber hinaus ist sie eine der Hauptre-
dakteure des Online-Magazins Jadalyya, welches 
sich innerhalb von nur einem Jahr als wichtiges 
Meinungsportal der arabischen Welt mit über 
10.000 Besuchern pro Tag entwickeln konnte. 
Ibtisam Azem hat diverse Kurzgeschichten auf 
Arabisch publiziert. Der Roman „Der Schlafräu-
ber Gharib Haifawi“ ist im April 2011 in Beirut in 
arabischer Sprache erschienen.

EMERGENCY AS ROUTINE

Der Schlafräuber Gharib 
Haifawi
Roman von Ibtisam Azem
Lesung mit Trystan Pütter
05. November 19.30 Uhr HAU 3
Deutsch

Diskussion mit Kamal 
Aljafari, Ibtisam Azem, 
Dima El-Horr 
Moderation: Irit Neidhardt
05. November 21.30 Uhr HAU 3
Englisch

Synopsis „Der Schlafräuber 
Gharib Haifawi“
„Sareq al-Nawm Gharib Haifawi“ (Al-Kamel Verlag 
Beirut 2011, Deutsch: Der Schlafräuber Gharib 
Haifawi) ist der erste Roman der in Berlin leben-
den palästinensischen Autorin und Journalistin 
Ibtisam Azem. Im Leben und Erleben des Gharib 
Haifawi - des „Fremden aus Haifa“ - spiegelt sich 
die vielschichtige und spannungsreiche Existenz 
der Palästinenser im heutigen Israel wider. Ibtisam 
Azems Roman behandelt Themen wie Fremde in 
der Heimat, Geschichte in der Gegenwart und 
Freundschaft im Konflikt. Er vermittelt eine Version 
der Wirklichkeit, die mit dem Nahost-Konflikt, wie 
wir ihn aus den Nachrichten kennen, nur wenig 
Berührungspunkte aufweist. 
„Der Autorin Ibtisam Azem ist es in ihrerm Buch 
gelungen, die sich permanent verschlechternde 
palästinensische Lage mittels ihrer Hauptfigur 
Gharib Haifawi darzustellen. (…) So hat Azem es 
auch geschafft, einen Text zu verfassen, der sich 
erfolgreich künstlerischer Mittel bedient, aber am 
Puls des Lebens bleibt und den Leser interessiert 
und einfängt. Auch wenn es schwierig ist, das Buch 
‚Sareq al-Nawm’ dem Genre Roman oder Biografie 
zuzuordnen, wird deutlich, dass diese Seiten dem 
Leben entnommen sind, dem Leben von Gharib, 
und auf diese Weise zur Biografie einer Heimat, der 
palästinensischen nämlich, werden.“
Qizhia Sasso in der kuwaitischen Zeitung al-Jarida 
(22.05.2011)
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Theater nicht leben. Glücklicherweise konnte ich 
bald im Kunstzentrum Monty in Antwerpen arbeiten 
und dort mein aktuelles Stück „Irakische Geister“ 
entwickeln und letztes Jahr auch uraufführen.

WOZ: In diesem Stück steht der Krieg im 
Mittelpunkt. Sie selbst haben in Ihrer Heimat 
Irak drei Kriege hautnah miterlebt. Welche 
Eindrücke sind geblieben?
MR: Das Leben wird durch den Krieg von einem 
Tag auf den anderen komplett auf den Kopf gestellt. 
Plötzlich gibt es eine Ausgangssperre, das Leben 
ist geprägt von unvorhersehbaren und unsiche-
ren Situationen – es fehlt an Halt. Während der 
Invasion der US-Truppen im Irak im Frühjahr 2003 
habe ich viel Zeit in der Bibliothek meines Vaters 
verbracht und bin bei der Lektüre auf die Surrea-
listen gestoßen. Das hat mir die Augen geöffnet. 
Plötzlich habe ich realisiert, wie surreal mein Leben 
durch den Krieg geworden war. Die dauernden 
Veränderungen, die konstante Angst, all die traum- 
oder besser gesagt albtraumartigen Eindrücke. Es 
ist diese surreale Seite des Krieges, die ich auf die 
Bühne bringen will.

WOZ: Wie stellen Sie das an?
MR: Ich orientierte mich an Bildern, die ich im Kopf 
hatte. Um diese Bilder herum kreierte ich dann Per-
formances. Es ist also ein sehr visueller und sub-
jektiver Ansatz, an dem ich mich ausrichte – eine 
Umkehrung davon, wie ich zuvor gearbeitet hatte. 
Im Irak griff ich jeweils auf europäische Texte zurück 
und verpflanzte sie in den Irak. Nun verwende ich 
irakische Bilder und hole sie nach Europa. Ein 
solches Bild ist beispielsweise ein Parfümflakon, 
der im Krieg auf einmal die Form einer Handgranate 
erhält. Oder ein Brett, das auf den Boden fällt und 
sich wie ein Schuss anhört. Die Wahrnehmung im 
Krieg wird mehrdeutig, überall lauern echte und 
vermeintliche Gefahren. Solche Erfahrungen kann 
ich auf die Bühne bringen und so den Krieg in eine 
Kunstform überführen.

WOZ: Wie haben Sie sich in Antwerpen ein-
gelebt? Hatten Sie Schwierigkeiten, sich nach 
Ihren langjährigen Erfahrungen mit Kriegen 
im befriedeten Europa zurechtzufinden?
MR: Oh ja, ich hatte zu Beginn große Schwie-
rigkeiten. In Europa verläuft alles in geordneten 
Bahnen, es existiert eine Art Routine des Lebens. 
Der Rhythmus im Irak war ganz anders – hektischer, 
angespannter und unsicherer. Mittlerweile habe ich 
mich mit dem langsameren europäischen Rhyth-
mus aber angefreundet. Ich fühle mich sehr wohl in 
Antwerpen.

WOZ: Könnten Sie sich denn vorstellen, 
dereinst in den Irak zurückzukehren, falls sich 
die Situation in Ihrer Heimat weiter verbes-
sern wird?
MR: Das mag jetzt vielleicht kitschig klingen, aber 
meine Heimat ist nicht ein bestimmter Ort oder eine 
Nation, sondern das Theater. Ich stelle mir die Büh-
ne mittlerweile als eine Art globalen Hauptbahnhof 
vor, wo sich verschiedene Leute aus verschiedenen 
Kulturen treffen und austauschen. Die Bühne ist der 
zentrale Ort meines Lebens und meines Lebensver-
ständnisses.

WOZ: Sind Sie überrascht von den aktuellen 
Entwicklungen im arabischen Raum?
MR: Nicht wirklich. Die arabische Bevölkerung 
war lange Zeit müde von den jahrzehntelangen 
Diktaturen in ihren Ländern, von der Zensur, der 
grassierenden Korruption und der persönlichen 
Bereicherung der Mächtigen. Die gut ausgebildete 
und sehr zahlreiche Jugend hingegen hat diese 
große Müdigkeit und Resignation abgelegt und ihre 
Wut auf die Plätze getragen. Ich bin sehr glücklich, 
dass der arabische Raum aus dieser Schockstarre 
erwacht ist – auch wenn der Weg in die Freiheit 
und Demokratie steinig sein wird.
(Die Wochenzeitung Zürich vom 18.08.2011)

Mokhallad Rasem
Mokhallad Rasem kam 1981, ein Jahr nachdem der 
Erste Golfkrieg ausgebrochen war, in Bagdad als 
Sohn eines berühmten irakischen Schauspielers 
zur Welt. Nach der Grundschule ließ er sich am 
dortigen Konservatorium zum Dramaturgen und 
Schauspieler ausbilden. Sie seien hauptsächlich in 
die Geschichte des europäischen Theaters einge-
führt worden, sagt Rasem – von den Griechen über 
William Shakespeare bis hin zu Bertolt Brecht. Sein 
Lieblingsstück sei bis heute „Caligula“ von Albert 
Camus. Nach seiner Ausbildung führte er am Nati-
onaltheater in Bagdad mehrere europäische Stücke 
auf, die er in einen arabischen Kontext stellte. Vor 
sechs Jahren zog der Theatermacher schließlich 
nach Europa.
Mit „Irakische Geister“ stellt er seine erste, fern 
der Heimat entstandene Performance vor. Mok-
hallad Rasem steht dabei – gemeinsam mit seinen 

Irakese Geesten/
Irakische Geister 
von Mokhallad Rasem
02. und 03. November 19.00 Uhr HAU 3
Arabisch und Englisch

„Ohne den Krieg wäre ich nicht in dieser 
Show. Vielen Dank dem Krieg. Ohne den 
Krieg würden Sie mir am Ende nicht applau-
dieren. Vergessen Sie also am Ende, während 
Sie klatschen, nicht zu sagen: Vielen Dank 
dem Krieg.“
Mokhallad Rasem, Prolog „Irakische Geister“

Synopsis „Irakese Geesten / 
Irakische Geister“
2006 kommt Mokhallad Rasem von Bagdad nach 
Brüssel. Im Gepäck hat er den Krieg, das Trauma 
und die Knarre Theater. „Irakese Geesten“ ist seine 
erste große Regiearbeit für Belgien, und das Stück 
beginnt mit einem Knall. Nicht Schüsse, sondern 
Tiere, die ausbrechen, bereit für eine Musterschau. 
Mit dabei drei „echte Iraker“ und zwei „reizende 
Europäerinnen“. Multilingual präsentieren, erklären 
und besprechen sie, was unübersetzbar ist: Kriegs-
schilderungen. Willkommen zur Show, willkommen 
im Zoo. In der Überschneidung von Darstellung 
und Erläuterung, Ironie und Groteske schafft es die 
Performance, diese Unmöglichkeit zu thematisieren 
und zu reflektieren. Humor ist dabei nicht nur Mittel 
zum Zweck, sondern der Trick hinter dem Zirkus, 
der die wirklich extremen Situationen von außerhalb 
plötzlich auf die Bühne holt. Die fünf PerformerIn-
nen „zappen sich durch eine rasante Szenenfolge, 
verknüpfen unbehaglich surreale Situationen mit 
kitschigen Filmausschnitten, lassen ehrliche Erfah-
rungsberichte ins Komische kippen und Alltägliches 
in der Katastrophe münden. [...] ‚Irakese Geesten’ 
feiert das Surreale als einzige Darstellungsmöglich-
keit des Krieges. Wer gewinnt den Oscar für die 
beste Opferperformance?“ (Festival Theaterformen 
2011)

Jan Jirát (WOZ) im Gespräch mit 
Mokhallad Rasem
WOZ: Mokhallad Rasem, Sie leben seit eini-
gen Jahren in Belgien. Warum sind Sie gerade 
nach Antwerpen gezogen?
Mokhallad Rasem: Ich war 2005 in Deutschland 
auf Tournee, als ich nach einem Telefonat mit 
meiner Familie spontan beschloss, in Europa zu 
bleiben. Die Situation im Nachkriegsirak war damals 
so gefährlich, dass ein Teil meiner Familie nach 
Syrien geflohen war. Ich habe mich für Antwerpen 
entschieden, weil ich dort von früheren Tourneen 
schon einige Theaterschaffende kannte. Es war 
ein drastischer Einschnitt in meinem Leben. Im Irak 
habe ich 24 Jahre meines Lebens im Umfeld meiner 
vierzigköpfigen Familie verbracht und bin in einem 
Haus mit dreizehn Leuten aufgewachsen. Plötzlich 
war ich allein.

WOZ: Haben Sie in Antwerpen sogleich im 
Theaterbereich zu arbeiten begonnen?
MR: Nein. Anfangs habe ich in einem chinesischen 
Restaurant Teller abgewaschen, aber ich habe 
rasch realisiert, dass das Theater für mich nicht 
einfach ein Beruf war. Es ist meine Berufung. Ich 
atme, esse und träume Theater. Unablässig lese ich 
Stücke und besuche Aufführungen. Ich kann ohne 

Who’s Afraid of 
Representation
Regie: Rabih Mroué, Beirut
03. und 04. November 21.00 Uhr HAU 2
Arabisch mit dt. Übertiteln

Synopsis „Who’s Afraid of 
Representation?”
Es ist kein Geheimnis, dass es die religiösen Ge-
meinschaften sind, die die politischen und öffent-
lichen Institutionen im Libanon steuern. Jeglicher 
Versuch, einen Staat der Bürgerrechte aufzubauen, 
wird im Keim erstickt. Vielleicht ist das der Grund 
dafür, dass es in der Region keine Body-Art gibt, 
das Genre der „Body Artists“ in den späten 1960er 
und frühen 1970er Jahren im „Westen“?
Inspiriert von seinem Interesse an den extremsten 
Vertretern dieser Kunstform schrieb Rabih Mroué 
ein Script aus kurzen Monologen von Performance-
künstlern jener Zeit. Ihre Geschichten erzählt und 
spielt die Schauspielerin Lina Saneh.
„Who’s Afraid of Representation“ ist eine Kompilati-
on von Kunstaktionen europäischer und amerikani-
scher „Body Artists“ dieser Jahre vor dem Hinter-
grund gewaltgeprägter Ereignisse der jüngeren 
Geschichte, beispielsweise während des Bürger-
kriegs im Libanon. Mroué stellt den schwierigen 
Kampf der Künstler um Individualität der wahren 
Geschichte des Hassan Ma’moun gegenüber, der 
kürzlich seine Kollegen in einem Büro in Beirut 
niederschoss.

Bilder bis zum Sieg 
von Rabih Mroué

Das syrische Regime fürchtet öffentliche Plätze; es 
hat Angst, dass die Menschen es schaffen könnten, 
sie zu besetzen. Der Gedanke, dort könnten sich 
„Millionen”  versammeln, entsetzt die Herrschenden 
in Syrien. Ihre Furcht gründet in den Ereignissen auf 
dem Lou’lou’a-Platz in Bahrain, dem Tahrir-Platz in 
Ägypten, dem Taghyir Platz in Jemen und anders-
wo, und erklärt, warum das Regime mit schwer 
bewaffneten Fahrzeugen auf diese Plätze vordringt, 
unabhängig davon, was das für das alltägliche 
Leben dort bedeutet. Um die Regierung zu stürzen 
haben die syrischen Demonstranten daher andere 
Wege gefunden, um zu protestieren: hier und da 
stattfindende, spontane Zusammenkünfte ohne ein 
vorbestimmtes Zentrum, ohne vorab festgelegten 
öffentlichen Treffpunkt, ohne spezifische Anfangs-
zeit. Eine Ausnahme bilden allein die Freitage, an 
denen die Demonstranten nun regelmäßig nach 
dem Gebet in der Moschee auf die Straße gehen.
Mancher wirft der syrischen Revolution vor, sie sei 
dem Wesen nach islamistisch. Der Beweis sei die 
symbolische Bedeutung des Freitags für Muslime, 
und die Wahl der Moschee als Versammlungsort 
der Protestierenden, die dort gemeinsam beten, 
bevor sie auf die Straße gehen und demonstrieren. 
Diese Kritiker betonen, dass die islamische (manch-
mal auch als salafistisch bezeichnete) Religion der 
wichtigste Motor für die Revolutionen des Volkes 
sei. Sie sind besorgt, weil dies die Ablösung des 
Ba’ath-Regimes durch eine Religionsbewegung 
bedeuten könnte. Was sie dabei übersehen ist die 
Symbolik, die darin liegt, dass die Demonstranten 
sich nachdrücklich bemühen, die Gesichter ihrer 
Mörder zu filmen. Die Demonstranten in Syrien 
(einschließlich jedoch nicht ausschließlich der in 
den Moscheen betenden Männer) scheinen uns 
durch ihre selbst gedrehten Filme sagen zu wollen, 
dass der Tod nicht allein in der Hand Allahs liegt: Er 
scheint auch in der Hand des mörderischen Ba’ath-
Regimes zu liegen, das vorsätzlich und ohne jede 
Skrupel tötet. 

Was bedeutet dieses Beharren auf Videobot-
schaften, die auf das Regime und seinen Führer 
verweisen, wenn nicht die Versicherung der Syrer, 
gläubiger und nicht-gläubiger Bürger gleicherma-
ßen, dass sie sich der Tatsache bewusst sind, dass 
es eine Trennung zwischen Religion und Revolution 
gibt? Die Revolution der syrischen Demonstranten 
ist eine säkulare, jedenfalls richtet sie sich schlicht 
gegen die Regierung. Sie wehren sich gegen die 
Behauptung, ihre Eliminierung sei Gottes Wille, 
wie Khomeini, der Kopf der iranischen Revolution, 
in seinem (als iranisch-irakischer Krieg bekannten) 
Krieg gegen die irakischen Ba’athisten,  oder Bin 
Laden und sein salafistischer Kollege Abu Mus’ab 
al Zarqawi mit der Rechtfertigung des Mordes an 
zahlreichen Unschuldigen in Selbstmordmissionen 
es vertraten. Diese Idee lehnen sie ab, und sie 
betonen, dass auch das Töten Unschuldiger Men-
schenwerk ist. 
Ich meine, dass die Videobotschaften belastende 
Beweise gegen die Mörder sind. Die Bilder, die die 
syrischen Demonstranten und Aktivisten versen-
den, machen die Revolution zu einer säkularen und 
menschlichen. Indem sie ihre Revolution beharr-
lich auf Handys aufzeichnen und dokumentieren, 
machen sie uns zu Zeugen des Beginns einer 
Veränderung der syrischen Städte, sowohl der 
ländlichen wie auch der modernen Städte, die für 
freie Bürgerinnen und Bürger gemacht sind, deren 
Bürgerrechte gesetzlich garantiert sind, in denen es 
demokratisch gewählte Regierungen und Mei-
nungsfreiheit gibt. 
Ich meine, dass sich die Syrer, anders als manche 
von uns, sehr wohl der Tatsache bewusst sind, dass 
Bilder allein nicht reichen, um zu siegen.                     
Übersetzung aus dem Arabischen: Ziad Nawfal

Übersetzung aus dem Englischen: Lilian-Astrid Geese

Rabih Mroué
Rabih Mroué (1967) ist Schauspieler, Regisseur, 
Dramatiker und bildender Künstler. Er lebt und 
arbeitet in Beirut. Der Autor und Redakteur von 
„The Drama Review“ (TDR) und der vierteljährlich 
erscheinenden Zeitschrift „Kalamon“ ist Mitgründer 
und Vorstandsmitglied des Beirut Art Center (BAC). 
In seiner Auseinandersetzung mit der unmittelbaren 
Realität seiner Umwelt wählt Mroué Fiktion und 
tiefgründige Analyse als Mittel, mit denen er auch 
die Verantwortung des Künstlers in der Kommuni-
kation mit dem Publikum im spezifischen politischen 
und kulturellen Kontext erkundet. Seine Arbeiten 
thematisieren das, was die Politik im Libanon heute 
unter den Teppich kehrt, mit Blick auf die dauerhaf-
ten Narben des libanesischen Bürgerkriegs ebenso 
wie hinsichtlich der politischen Ereignisse jüngerer 
Zeit. Zu seinen Werken zählen:
Photo-Romance (2009); How Nancy Wished That 
Everything Was an April Fool’s Joke (2007); Make 
Me Stop Smoking (2006); Looking for a Missing 
Employee (2005); Who’s Afraid of Representation? 
(2005); Biokhraphia (2002); Three Posters (2000); 
Extension 19 (1997).

irakischen Schauspielkollegen Duraid Abbas und 
Ahmed Khaled sowie den europäischen Schauspie-
lerinnen Julia Clever und Sarah Eisa – selbst auf der 
Bühne.

Videostills eines unbekannten Syrers Videostills eines unbekannten Syrers



S: Wir rannten raus, in den riesigen Gefängnis-
hof… Doch die schweren Eisentore waren komplett 
demoliert, und schweres Gerät hatte die Gefäng-
nismauern buchstäblich dem Erdboden gleichge-
macht.
L: Ehrlich gesagt, gefiel mir diese große Flagge am 
besten, abgesehen vom Sitzstreik natürlich.
S: Weit und breit war niemand zu sehen, kein Sol-
dat, kein Polizist, nicht einmal die Gefängniswärter.
A: Vielleicht sogar noch besser als der Sitzstreik.
L: Wie auch immer…
S: Sie sind einfach in die Wüste raus gerannt, nach 
links, nach rechts, nach Ost, nach West. Mehr als 
8000 Gefangene sind in alle möglichen Richtungen 
ausgeschwärmt… und haben sich dann nach und 
nach zu einzelnen Gruppen zusammengetan.
A: Wir haben noch kurz Lobreden über die schöne 
Flagge geschwungen, eine Runde um die Verkehrs-
insel gedreht und dabei etliche Freunde von uns 
entdeckt, die uns aber nicht gesehen haben –
S: Er hat sich einer Gruppe angeschlossen, die ist 
die Wüstenstraße lang gelaufen, die von Kairo nach 
Alexandria geht.
A: Weil wir rumgelaufen sind, wie Schaulustige.
L: Wir wollten ja eigentlich auch nur über den 
Tahrir-Platz, um zum Verlag zu kommen.
S: Um sechs Uhr morgens war die Wüste blau vor 
Häftlingen.
L: Es ging ihnen also gut, Gott sei Dank.
A: Und Aida geht es auch bestens, sie telefoniert 
gerade, und Maysara streitet sich mit dem Typen, 
der seine Trommel hat…
S: Sie sind weiter gelaufen und haben versucht, Au-
tos anzuhalten oder Leute, die zu Fuß vorbei kamen.
A: Prima, wir liefen also weiter, bis wir zur Kasr-el-
Nil-Straße vor dem Ägyptischen Museum kamen.
L: Zu unserem Ägyptischen Museum, das die Ar-
mee besetzt hatte, um Ägypter darin zu foltern.
A: Etliche Leuten hatten sich da versammelt, De-
monstranten, haben wir gedacht, alles in Ordnung.
S: Und herrlich ist das Leben! … Um zehn Uhr mor-
gens hat er sich dann bei Mama gemeldet.
L: Wir sind also in die Kasr-el-Nil-Straße rein, doch 
noch bevor wir den Dar Merit-Verlag erreichen, 
hören wir hinter uns Geschrei.
A: Wir drehen uns um: Nichts als Soldaten und Leu-
te aus dem Volk 
L: Doch dann stellte sich heraus, dass diese „Leute 
aus dem Volk“ Schlägertrupps waren
A: Wir sahen noch, wie diese Leute gemeinsam mit 
den Soldaten in Richtung Platz rannten
L: Wir also wieder zurück zum Platz, wo auf einmal 
ein heilloses Durcheinander geherrscht hat und die 
Leute mit ihren Zelten und ihrem Zeug durch die 
Gegend gerannt sind
A: Ein einziges Hin- und Hergerenne und immer 
wieder die Gassenjungs, die schreien: „Volk und 
Armee gehören zusammen!“
L: Die Schlägertrupps mit ihren Knüppeln zerrten 
einzelne Leute vom Platz…
A: Lobna hat auf einmal eine Mordsangst bekom-
men, ich hab sie noch nie so gesehen, obwohl sie ja 
schon viel Schlimmeres erlebt hat.
S: Mutterinstinkt: … Hallo Mama, ich bin raus, 
Mama… Shady, wo steckst du denn, mein Lieber? 
Bleib einfach, wo du bist, ja? Wir kommen dich 
holen! … Nein Mama, kein Problem, ich mach das 
schon, ich komm zu euch. Ihr könnt nicht herkom-
men – Leitung unterbrochen...
A: Sie hatte das Gefühl, dass irgendwas ganz 
Schlimmes passieren würde, also nahm ich sie rauf 
zum Merit-Verlag.

L: Er hat mir zugesichert, dass er wieder zurück-
kommen wird, dass er schon auf sich aufpassen 
wird und dass wir die ganze Zeit per Telefon in 
Kontakt bleiben, damit ich mir keine Sorgen mache
A: Ich wollte dann wieder zum Tahrir-Platz zurück 
und als ich am Museum vorbei kam, stellte ich ver-
blüfft fest, dass die Soldaten jeden aufhielten, der 
eine Kamera dabei hatte
L: Und jeden, der einigermaßen anständig aussieht
A:Und jeden, der nicht lauthals ruft: „Packt sie, die 
Hundesöhne, sie machen das Land kaputt…“
S, L und M: Das Volk/verlangt/die Räumung vom 
Platz!… Das Volk/verlangt/die Räumung vom Platz!
A: Ich hab’ wie auf Knopfdruck auch angefangen zu 
lamentieren: „Ja, kassiert sie alle ein, das Gesindel. 
Wegen denen können wir nicht zur Arbeit“. Sie lie-
ßen mich also in Ruhe, weil sie dachten, ich gehör 
zu ihnen. Doch dann sah ich, dass sie Rami Essam 
einkassiert hatten und mit ihm in Richtung Museum 
liefen.
A: „Hey, Rami, was’n los?“
Rami, einigermaßen verstört: „Keine Ahnung! Keine 
Ahnung, Ali, was das soll?“
A: „Mach dir keine Sorgen! Wir kriegen das schon.“ 
Ich also Kalabala angerufen: „Hey Kalabala, du, sie 
haben Rami eingesackt.“
Kalabala (beunruhigt, eilig): „Welcher Rami?“
Ich „Rami Essam, der Sänger!“
Kalabala: „O.k., mach dir keine Sorgen, wir holen 
ihn da raus, sieh du bloß zu, dass du zurückkommst, 
bevor sie dich auch noch verhaften.“
A: „Keine Sorge, ich helf’ der Armee beim Verhaf-
ten!“
S: Wir haben nochmal versucht, bei der Nummer 
anzurufen, sind aber nicht durchgekommen.
A: Ich hab’ dann nochmal versucht, auf den Platz 
zu kommen, wär’ aber um ein Haar selber verhaf-
tet worden und bin schließlich umgekehrt, als ich 
erfahren habe, dass meine ganzen Freunde auch 
schon weg waren.
S: Nach ungefähr einer Stunde hat’s dann endlich 
geklappt und wir haben jemanden erreicht… Am 
anderen Ende sagte einer: „Hallo, Hadscha? Da 
draußen rennen alle durcheinander… und werden 
von Hubschraubern aus abgeknallt… Überall Tote 
… Gott sei ihnen gnädig…“ Dann war die Leitung 
wieder weg.
A: Ich wollte wieder zurück da hin, wo ich herge-
kommen war. Auf dem Weg sah ich, wie sie Ismail 
Gamal festnahmen –
L: Der gute alte Ismail Gamal!

A: Es fielen dieselben Worte wie bei Rami Essam, 
als wäre das im Voraus so abgemacht gewesen. Ich 
hab’ ihm gesagt: „Mach dir keine Sorgen, wir holen 
dich da raus“. Ich hab’ auch Terry Gamal, seine 
Schwester, angerufen und ihr Bescheid gesagt … 
Wenig später sah ich dann noch, wie sie Youssef 
verhaftet haben, keine Ahnung, wie er mit Nachna-
men hieß. Ich rief also Nevine el-Touny an, um sie 
nach dem Namen zu fragen. Sie sagte, sie schickt 
mir den Namen per SMS. Die SMS ist bis heute 
nicht angekommen.
S: Lange Zeit saßen wir da, wussten weder, was da 
vor sich ging, noch, was wir machen sollten.
A: Ich rief Salma Said an, um zu fragen, ob bei ihr 
und Aida alles in Ordnung sei. Ich sagte ihr, wer 
alles verhaftet worden war und sie meinte: 
L: „Mach dir keine Sorgen, wir regeln das schon.“
A: kleine Anmerkung:
L: Alle sagten „Wir regeln das schon“, weil sie da-
von überzeugt waren, dass sie das schon irgendwie 
regeln würden
A: Ich hab’ immer gesagt: „Keine Sorge“, weil ich 
überhaupt nicht kapiert hab’, wieso die alle so ein 
ängstliches Gesicht gemacht haben. Jetzt, wo ich 
aus dem Gefängnis raus bin, weiß ich, wieso.
S: Um 20 Uhr hat sich jemand bei uns gemeldet 
und gesagt: „Ihr Sohn und seine Freunde sind von 
der Bürgermiliz aufgegriffen worden und ich weiß 
nicht, was sie mit ihnen machen.“ 
„Wo war das genau?“
„In einem Dorf, ich weiß den Namen nicht mehr, 
aber es war in der Nähe von Munufiya.“ Dann hat er 
wieder aufgelegt.
A: Irgendwann war dann aber doch klar, dass ich 
zur Revolution gehöre und nicht zu den Schläger-
trupps, und zwar in dem Moment, als ich einen 
Soldaten mit meiner orangen Lieblingstrommel in 
Richtung Museum laufen sah –
L: Die Trommel, wegen der sich Maysara mit dem 
Typen gestritten hatte.
A: Ich lief hinter dem Soldaten her und erzählte 
Salma am Telefon: „Die haben meine Trommel 
mitgenommen, Salma. Sorg dafür, dass sie meine 
Trommel auch wieder rausrücken“ … Und sie sagte
L: „Mach dir keine Sorgen, wir werden auch die 
Trommel da rausholen“
A: Nach einer Weile traf ich jemanden, der mit uns 
am Sitzstreik teilgenommen hatte. Er hat mich nach 
den anderen gefragt und ich hab’ ihm erzählt, dass 
es allen gut geht, doch er ließ nicht locker und woll-
te unbedingt wissen, wo sie sich gerade aufhalten.
S: Um 23 Uhr hat er uns dann angerufen. „Hallo 
Mama… mir geht es gut… ich bin in Imbaba, bei 
den Verwandten von einem Freund… ich werd’ hier 
übernachten, wegen der Ausgangssperre. Kommt 
mich morgen abholen.“ Wir haben ihn am nächs-
ten Tag abgeholt… und er hat uns dann die ganze 
Geschichte erzählt.
A: Zwei Sekunden später kam der Soldat, der meine 
Trommel einkassiert hatte und kassierte mich auch 
ein.
L: Deine Trommel hat dich also verraten.
A: „Hey, was soll das?“
L: „Mitkommen!“
A: „Was soll das denn?“
L: „Wo ist dein Handy?“
A: „Hier!“ Ich hatte es ja in der Hand. Er nahm es 
mir weg, stieß mich in Richtung Museum und zog 
den Typen, der eben noch so interessiert gefragt 
hatte, an der Hand mit! Ich bin einfach mitgegan-
gen, um nicht auf der Straße zusammengeschlagen 
zu werden, wie die anderen alle –
L: Weil du Künstler bist. Es wäre eine Schande 
gewesen, vor den Leuten verprügelt zu werden.

NO TIME FOR ART 0 & 1
A series of documentary perfor-
mances adressing police and 
military violence today in Egypt
Regie: Laila Soliman, Kairo
04. und 05. November 19.30 Uhr HAU 1
Arabisch mit dt. Übertiteln

Synopsis „No Time for Art“
Laila Soliman, junge Regisseurin aus Kairo, hat als 
Dramaturgin an Stefan Kaegis „Radio Muezzin“ 
mitgearbeitet. Jetzt hat sie, schnell und rau, eine 
dokumentarische Serie zu den Ereignissen auf dem 
Tahrir-Platz zusammengestellt. Staatskunde, Lektion 
1: Wie stellt man einen richtigen Verbrecher dar? 
Molotowcocktails braucht man, Messer und Bom-
ben aus Tee auch. Ordentlich werden diese nun vor 
dem jungen Mann von einem Soldaten ausgebreitet 
und schnell noch das Licht einrichten. Fertig ist 
die Mise-en-scène für den Fernsehprozess. In der 
Werbepause wird dann weiter gefoltert. 
Gezeigt werden in „No Time for Art“ von Laila Soli-
man weder das eine noch das andere: Soliman lässt 
vor allem hören. Notizen aus Tagebüchern, persön-
liche Berichte und ein Märtyrer-Body-Count hat 
sie verdichtet zu einem eigenen Prozess. Zwischen 
Schock und Wut, Verzweiflung und Sarkasmus 
spielen sich drei SchauspielerInnen in wechselnden 
Rollen durch Erlebnisse mit Polizei und Militär. Sie 
ergänzen und zerteilen Handlungsfäden, welche 
sich um die brutale Festnahme zweier willkürlich 
Inhaftierter spinnen: Oktober 2007 der eine, März 
2011 der andere. Minimalistisch ist das Setting die-
ser dokumentarischen Performance; die Kraft geht 
von den Worten der präzise aneinander geschnit-
tenen Zeugnisse aus. Die Dichte überfordert und 
berührt. Ohnmacht und Widerstand liegen in dieser 
Auseinandersetzung mit der prä- und postrevolutio-
nären Brutalität nah beieinander. 

No Time for Art 1 (Auschnitt)
Von Laila Soliman
(basierend auf drei Augenzeugenberichten)

M: Am 28. Januar, dem „Freitag des Zorns“, meinte 
er zu mir: 
„Du bist blind und läufst im Demonstrationszug 
mit?“ Dann verpasste er mir einen Schlag mit dem 
Stock.
S: Samstag, 29. Januar 2011
M: Er fiel hin und ich auf ihn drauf. Er sagte zu mir: 
„Ich bin Hauptmann von der Staatssicherheit.“
A: „Und ich mach dich alle!“
M: Niemand hat sich eingemischt, weder die Solda-
ten noch die anderen um uns rum.
S: Haftanstalt Wadi el-Natrun, Block 6, vier Uhr 
morgens
M: Ich drückte ihm die Finger auf die Augen: „Was 
ist, soll ich dich jetzt blind machen?“ Er sagte: 
„Gnade, ich hab’ Kinder.“
A: Ich fang’ mal am 09.03.2011 an, abends um fünf 
L: Als wir aus dem Café Hamidiya in der Innenstadt 
rauskamen
A: Meine Freundin Lobna Essam und ich, nachdem 
wir uns mit ein paar Freunden getroffen hatten.
L: Wir kamen zufällig im Café auf die Zustände in 
den ägyptischen Gefängnissen zu sprechen.
S: In dem Moment öffnete uns Gottes grenzenlose 
Weisheit die Augen. Wir hörten Maschinenlärm, 
wie von Traktoren… und tatsächlich klang es so, als 
würde etwas eingerissen, wir konnten einstürzende 
Wände hören, Geschrei und lautes Krachen.
A: Lobna und ich machten uns auf den Weg zum 
Merit-Verlag in der Kasr el-Nil-Straße, wollten aber 
zuerst noch kurz am Tahrir-Platz vorbeischauen, wo 
wir schon seit vier Tagen nicht gewesen waren
L: weil jeder damit beschäftigt war, seinen Lebens-
unterhalt zu verdienen.
S: Eine Stunde später ging die Zellentür auf. Drau-
ßen standen sie mit Maschinenpistolen im Anschlag 
und schrien: „Auf geht’s… raus mit euch… wir 
wollen keinen mehr hier drin sehen.“
A: Wir liefen die Tahrir-Straße entlang, bis wir zum 
Platz kamen, wo alles genauso aussah, wie vor vier 
Tagen –
L: Abgesehen natürlich von den Spuren, die die 
Schlägertrupps hinterlassen hatten, als sie in der 
Nacht auf Mittwoch aufgetaucht waren, um die 
Sitzstreikenden aufzumischen
A: Und sie haben sie auch wirklich angegriffen. 
Aber die Jungs und Mädels waren noch härter drauf 
als die Schläger.
M: Das ist ja selbstverständlich!
S: Wir rannten kreuz und quer durch die Gegend 
und plötzlich hörten wir aus den anderen Zellen die 
Häftlinge schreien: „Lasst uns raus, wir werden hier 
sterben!“
A: Die schönste Veränderung auf dem Platz war die 
große ägyptische Flagge, die hoch oben im Wind 
flatterte.
S: Wir öffneten alle Zellentüren, die noch verschlos-
sen waren.
L: Als ich die Fahne sah, wusste ich: mein Platz ist 
hier auf dem Tahrir.

A: Am Museum ließ er den anderen Typen laufen-
L: Wieso?
A: Und mich brachte er ins Museum.
L: Dann war er wohl ein Denunziant!
S: Und angefangen hatte alles so: Mein Name 
ist Sch. A.. Es war vor drei Jahren, als ich noch 
Student an der Tiba Akademie war. Ich hielt mich 
oft bei einem Freund auf, der Mohamed hieß und 
in Dokki wohnte. Während der Prüfungszeit haben 
wir immer zusammen gelernt. Er lebte alleine und 
studierte woanders, aber wir hatten die gleichen 
Fächer. Am 08.12.2007 hatten wir wieder zusam-
men gelernt, danach habe ich mich ein bisschen 
hingelegt. Eine Stunde später hat eine Horde Leute 
die Wohnung gestürmt. Offensichtlich gehörten sie 
zur Polizei, obwohl sie alle Zivilkleidung anhatten. 
Einer von ihnen war sehr groß und trug eine Brille. 
Sie nahmen mich mit. Draußen stand ein grüner 
Peugeot. Auf dem Rücksitz saß einer, von dem ich 
wusste, dass er ein Bekannter von Mohamed war, 
in dessen Wohnung wir gelernt hatten, mehr nicht. 
Sie haben mir eine Augenbinde umgebunden und 
Handschellen angelegt. Dann wurde ich in einen 
LKW verfrachtet. Wir sind ungefähr eineinhalb 
Stunden gefahren oder zwei… Die Augenbinde 
wurde mir erst abgenommen, als ich mich wieder 
in einem geschlossenen Raum befand. Von dort 
kam ich in einen anderen Raum und wurde an ein 
Bett gefesselt. Ich fragte: „Wo bin ich? Wo bin ich? 
Warum habt ihr mich hier her gerbracht? Was soll 
das alles?“ Niemand wollte mir antworten. Alles, 
was ich erfahren habe war, dass dieser Polizist mit 
der Brille Tareq Megahed hieß… Sie hatten mich 
am Samstagabend abgeholt, und Sonntagnacht, 
genauer gesagt am Montag früh um vier, brachten 
sie mich zur Staatsanwaltschaft.
L: Entschuldigung für die lange Einleitung, aber das 
könnte vielleicht noch von Nutzen sein
A: Der Soldatenlümmel stieß mich durch die Reihen 
der Soldaten, die das Museum abriegelten, wie ich 
es früher von der Polizei kannte.
L: Mit dem Unterschied, dass niemand mit der Poli-
zei kooperiert hatte…
S: Und das war das Problem. Ich wusste nicht, bei 
welcher Staatsanwaltschaft ich gelandet war. Und 
es war auch weit und breit kein Mensch zu sehen. 
Nur der Polizist mit seinen Leuten. … Zwei Tage 
lang trug ich Handschellen, kein Essen, kein Trin-
ken, kein Schlaf… nichts.
Übersetzung aus dem Arabischen von Ebtihal Shedid

Laila Soliman 
Laila Soliman, 1981 in Kairo geboren, studierte 
bis 2004 Theater und Arabische Literatur an der 
Amerikanischen Universität in Kairo. Anschließend 
inszenierte sie „Retreating World“ und „Ghorba, 
Images of Alienation“, eine Stückentwicklung der 
von ihr mitgegründeten Gruppe „Cairo to Camps“. 
2008 wurde ihr Stück „Egyptian Products“ am Ro-
yal Court London eingerichtet und in einer Antho-
logie junger arabischer Dramatik veröffentlicht. Ihre 
letzte Arbeit, „No Time for Art“ wurde zu „Meeting 
Points 2011“ nach Beirut eingeladen. Als Dramatur-
gin betreute sie „Radio Muezzin“ von Stefan Kaegi, 
das Ende Februar 2009 in Kairo und anschließend 
am HAU in Berlin Premiere hatte.



ging. Es gab eine leichte Explosion, die die Decke 
einer der Wohnungen zum Einstürzen brachte. Sie 
begrub die erste Einheit unter sich. Eine zweite 
Einheit griff den Block von der anderen Seite aus 
an. Ich glaube, sie drangen in die zweite Etage vor. 
Ich weiß es jedoch nicht genau. Beamte berichte-
ten, dass eine ganze Etage mit Benzin getränkt sei. 
Dann gab es eine weitere Explosion, und von außen 
sah ich Flammen aus zerbrochenen Fenstern 
schlagen und am Gebäude hoch züngeln. Es war 
beeindruckend. Verstärkungskräfte und taktische 
Teams zogen nach, gefolgt von Feuerwehrleuten 
und Sanitätern. Ein paar Polizeibeamte wurden 
verletzt, doch es gab zum Glück keine Toten. Ich 
hoffe, sie sind nicht zu grob mit ihnen umgegangen... 
Schließlich sind es Kinder, egal wie rau sie 
erscheinen. Andererseits: Niemand mag es, wenn 
Menschen, die man schonen soll, sich wehren. 
Berichte erreichten uns, dass die Kinder aus dem 
Gebäude flohen. Sie rannten in alle Richtungen. 
Dutzende von Kindern stürzten die Treppen herab 
oder sprangen aus den Fenstern im ersten und 
zweiten Stock. Es war frustrierend, zusammen mit 
den Sozialarbeitern und Kinderpsychologen, 
Traumatherapeuten und Beratern zu stehen. Jeder 
hatte seine eigene Theorie über das, was geschah 
und die Gründe dafür… Was sie sagen? Hier 
manifestiere sich das Es, das gegen das Über-Ich 
revoltiere. Oder es sei die Folge einer Erziehung, in 
der zu viel Druck ausgeübt würde, die kindlicher 
Unschuld immer weniger Raum ließe, oder das 
Symptom einer allgemeinen Kulturangst, eine 
Reaktion auf Globalisierung und Multikulturalismus, 
ein spontaner Kult der Entfremdung, induziert durch 
den Zusammenbruch der Kleinfamilie, ein Versuch, 
eine situative Solidarität mit den unterdrückten 
Massen der Dritten Welt zu schaffen, oder einfach 
Folge des massiven Ausgesetztseins der Gewalt in 
Computerspielen und Internetpornografie… Ich 
würde sagen, ich versuche mir einen offenen Geist 
zu wahren… Die Feuerwehr löschte den Brand 
nach der Explosion und erklärte die Zone wieder für 
sicher. … Mittlerweile wurden die ersten Kinder 
draußen auf dem Hof eines Lagerhauses gegenüber 
versammelt. Scheinwerfer leuchteten über ungefähr 
dreißig Jungen, vielleicht auch mehr, die im 
Schneidersitz auf dem Boden saßen und die Hände 
über den Kopf hielten. Der Anblick erinnerte an die 
Sammelstunde an einer Schule für Schwererziehba-
re. Ihre Gesichter spiegelten einen Mix von 
Gefühlen: Angst, Erstaunen, manche weinten, 
andere schauten einsam und verwirrt. Wieder 
andere verzogen keine Miene. Sie wirkten abwei-
send und wütend. So viele Augen blickten mich 
hasserfüllt und mit Abscheu an. Ein kalter Schauer 
schüttelte mich. Ich sah sie förmlich vor mir, wie sie 
mich Glied für Glied mit bloßen Händen und spitzen 
Nägeln in der Luft zerrissen. … Die Luft vibrierte 
von wilder Wut. Ich nahm einige der Bilder von 
Timothy Dashwood. Doch selbst wenn er unter 
ihnen wäre, könnte ich das Foto, das ich von ihm 
habe – ein braver Schüler, mit Schlips und 
sauberem Hemd – mit diesen verwegen aussehen-
den Knaben nicht in Einklang bringen. Ich betrach-
tete sie und musste mir permanent wiederholen, 
dass sie Kinder waren. Kinder der Mittelschicht, aus 
guten Familien, die nur die besten Schulen 

besuchten. Und doch wirkten sie wie Tiere. … Ich 
weiß nicht, wie das enden wird. … Nachdem die 
Zone gesichert war, durften wir sie betreten. Die 
Wände zwischen den Wohnungen waren durchge-
brochen worden, um einen einzigen großen 
Wohnraum zu schaffen. Ich folgte York im Schein 
der Taschenlampe durch Zimmer voller Müll… 
Plastiktüten mit verschimmelten Lebensmittelresten… 
Ecken, die wie Toiletten rochen… Tiergestank, 
muffige, ungelüftete Schlafzimmer… Ich glaube, wir 
näherten uns den Wohnräumen, mit Matratzen auf 
dem Boden, Schlafsäcken, ein paar alten Möbeln, 
eine Küche, ein schmutziges Bad… verstreute 
Kerzen, Weihnachtslichter quer über die Decken 
gespannt… dann wieder dieser Geruch. … Hier 
und dort waren die Wände mit seltsamen Texten 
beschrieben… Die Schrift wirkte oft… ich bin nicht 
sicher… arabisch oder persisch, Urdu, wie der 
Versuch ägyptischer Hieroglyphen oder Maya-
Piktogramme… Buchstaben im Delirium… An den 
Wänden hingen Fahnen, Flaggen von Ländern, die 
ich nie zuvor gesehen habe… tintengeschwärzte 
Handabdrücke, Bilder unbekannter Bauten... ein 
Schloss hoch in den Bergen, eine Stadt wie ein 
Labyrinth in der Wüste, Fotos von Kämpfern mit 
Masken, Terroristen, grobe Zeichnungen des 
Premierministers, der Königin, des Präsidenten… 
wichtige Persönlichkeiten aller Welt, berüchtigte 
Terroristen gemischt mit Batman und Charakteren 
aus Comics und Computerspielen… Auf manchen 
Bildern sind ihre Hände gefesselt und sie tragen 

orangefarbene Gefängniskleidung… Andere… 
lassen sich nicht wirklich beschreiben. Die 
Erinnerung fällt mir schwer – es gab dort so viel 
seltsame Bilder… Ich sah Wände beklebt mit 
Zeitungsausschnitten, Aufnahmen aus den Kriegen 
der jüngeren Zeit… amerikanische Soldaten mit 
Panorama-Sonnenbrillen, die Leichen von Zivilisten 
in einem Hof… Blut auf den Straßen… York sagte, 
seine Männer hätten im Keller Waffen gefunden 
– selbst gebaute Schwerter, Speere und Spieße, 
primitive Pistolen, präparierte Schrotflinten, 

I like Kairo and London. 
Facebook-Revolten
Diskussion mit Khaled Al Khamissi 
(Kairo) und James Miller (London) 
Moderation Tobi Müller
07. November 20.00 Uhr HAU 3

Die Revolution von Kairo gilt als Teil des arabi-
schen Frühlings – Knospen der Demokratie! Ob 
daraus auch Blüten der Freiheit wachsen, ist zurzeit 
allerdings unklar. Abgesehen von der Entmachtung 
Mubaraks, kann nicht von einer neuen, geschweige 
denn demokratisch legitimierten Regierung die 
Rede sein: Die Militärs verschieben die Wahlen 
unentwegt. 
Die Straßenkrawalle in London rochen derweil in 
den meisten Medien nach Mob, nach Unterschicht 
und nach sinnfreier Gewalt. Doch es gibt Paralle-
len zu den arabischen Revolten: Auch in London 
gewannen die Ereignisse in den „social media“ 
deutlich an Dynamik, und wie Mubarak versuchte 
auch die britische Regierung, digitale Kanäle zu 
kontrollieren. Am Anfang steht aber ein inhaltliches 
Moment, das die Aufstände in Kairo, Tunis, Madrid 
und London eint. Es geht um eine Jugend, die 
keinen Platz in der Gesellschaft findet. Das Ver-
sprechen auf Zukunft wird verschoben, politische 
Prozesse sind mit der Rettung von Banken und 
Pfründen beschäftigt und vernachläßigen darob die 
Teilhabe, selbst wenn das bloß heißen würde, dass 
man auch die Interessen der Jugend vertritt. 

Jugendarbeitslosigkeit, gepaart mit Korruption, die 
in jede Ritze reicht: Das ist der Stoff, der jenseits 
kultureller Differenzen bestens brennt. So erscheint 
Kairo plötzlich kompatibel mit London oder Madrid. 
Und was ist mit Berlin? Gibt es Grund für die Zu-
versicht des Berliner Senats, dass die Hauptstadt 
noch weit weg von derart explosiven Verhältnissen 
sei?

In der Diskussion soll zum einen die Vergleich-
barkeit dieser Aufstände und Ängste überprüft 
werden. Hier die harten Plünderer, dort die zarten 
Demokraten? Hier eine demokratische Regierung 
im Systemzwang, dort ein diktatorisches Regime? 
Zum andern soll die Ideologie hinter der Rede über 
soziale Netzwerke sichtbar werden. Welche Rolle 
spielen Facebook und Instant Messaging? Trotz 
gekappter Telefonverbindungen und Internetzensur 
organisierte sich in den arabischen Ländern die jun-
ge Generation tatsächlich über soziale Netzwerke. 
Facebook-Gruppen, in denen zu Demonstrationen 
aufgerufen wurde, hatten innerhalb kürzester Zeit 
80.000 Mitglieder. Engagierte BloggerInnen wie 
etwa die aus Tunesien stammende Lina Ben Mhen-
ni, berichteten von Erschütterungen und Erfolgen 
der Revolution und führten die Proteste im Internet 
weiter.
 
Indes: Sieht man sich die geringe Dichte der 
Facebook-Konten in dieser Weltregion an, wird man 
wieder misstrauisch. Kurz: Unsere internationale 
Runde soll zum einen die Mythen dieser Revolten 
benennen und zum andern eine Bestandsaufnahme 
der politischen Realitäten versuchen. Informatio-
nen aus erster Hand also, Analysen dann auch aus 
zweiter. (Tobi Müller)

Lost Boys
von James Miller (Auszug)

„Lost Boys“ handelt vom mysteriösen Verschwin-
den von rebellischen Mittelschichtsjugendlichen, 
deren Ziel offenbar die Vernichtung der westlichen 
Bourgeoisie ist. Der Protagonist der folgenden 
beiden Auszüge ist Buxton, ein Privatdetektiv, der 
im Auftrag eines betroffenen Vaters den vermissten 
Sohn sucht. Dies sind seine Beobachtungen:

Ich traf den Chief Inspector in der Nähe einer 
ehemaligen staatlichen Wohnanlage im East End. 
Er war ungewöhnlich kommunikativ und sprach 
offen über die extravaganteren Aspekte der Krise. 
Scheinbar hatte die Zahl der Verschwundenen in 
den vergangenen Wochen epidemische Ausmaße 
erreicht. Das Innenministerium, so sagte er, gehe 
von bisher über eintausend verschwundenen 
Kindern aus… Und offenbar war nicht mehr nur 
London betroffen, sondern auch die besseren 
Gegenden in der Provinz. Meldungen über 
vermisste Kinder kamen aus Tunbridge Wells und 
Reigate, Winchester und Virginia Water, Sevenoaks 
und Beaconsfield… Überwiegend waren es 
präpubertierende Jungen zwischen elf und dreizehn 
Jahren. Manche jedoch waren gerade mal sieben. 
Andere wiederum waren älter. York sagte, die Fälle 
der ganz jungen Vermissten seien besonders 
merkwürdig. Die Kids verschwänden mitten in der 
Nacht aus ihren Schlafzimmern, und außer ihren 
Pyjamas und Morgenmänteln würde nichts fehlen... 
Der Öffentlichkeit wurde das tatsächliche Ausmaß 
des Problems verschwiegen, um eine nationale 
Panik zu vermeiden. Das Ziel des Einsatzes war ein 
Häuserblock, der auf den Abriss wartete. York 
berichtete, der Komplex würde schon seit mehreren 
Tagen observiert. Es habe Hinweise der Bauarbei-
ter vor Ort gegeben. Abrissbirnen und Bulldozer 
hatten bereits den größten Teil des Gebäudes 
zertrümmert. Dennoch ging man davon aus, dass in 
der Ruine noch bis zu zweihundert Kinder lebten. 
York war optimistisch. Er sagte, die Behörden 
würden mittlerweile wesentlich mehr Kinder finden, 
als zuvor. Soweit der Polizei bekannt, verstecken 
diese sich in unterschiedlich großen Gruppen. Sie 
sammelten sich in heruntergekommenen Stadttei-
len, verlassenen Fabriken, ehemaligen Lagerhäu-
sern, alten Kirchen, vergessenen Ecken der Vororte… 
Sie schienen zu warten, horteten, was sie zu ihrer 
Grundversorgung brauchen, als bereiteten sie sich 
darauf vor, irgendwohin zu gehen. Er erklärte, die 
Kinder würden zur Desinfektion und Vernehmung in 
sichere Zonen gebracht, bevor sie in ihre Familien 
zurückkehrten. Desinfektion. Er benutzte dieses 
Wort. Er sprach von einem „Virus“. Das Verschwin-
den, das Fortlaufen – er sagte, sie hätten sich 
angesteckt. Es war nicht zu übersehen, dass er 
seine Rolle als „Heiler“ genoss. Das Überfallkom-
mando drang in das Gebäude ein. Das erste 
Kommando traf auf heftigen Widerstand und einige 
Minuten lang war nicht klar, was drinnen vor sich 

Handgranaten, Nagelbomben. Ich war erleichtert, 
als wir wieder draußen waren, weit entfernt von 
diesem fürchterlichen Gestank. Eine Weile 
beobachtete ich, wie die Jungen gefilzt wurden. Ihre 
Hände waren gefesselt. Sozialarbeiter mit Jacken in 
Warnfarben zeichneten alles auf Video auf. Ich 
nehme an, die Polizei wollte jede Anschuldigung 
des Missbrauchs und teure Prozesse empörter 
Mittelschichtseltern vermeiden. Die meisten Jungen 
waren angelsächsische Weiße. Ich hörte, wie einige 
in ihrem affektierten Englisch falsche Namen 
nannten. Sie behaupteten, sie hießen Abdullah oder 
Ahmed, Krishna oder Shiva, Huey oder Castro, Lao 
Tse, Kutulooho. Sie gaben alle möglichen fremdar-
tig klingenden Namen an. Ich kann nicht alle 
wiederholen… Die Polizei schrieb sie jedenfalls alle 
auf…

Natürlich laufen die Kinder fort. Sie verlassen uns. 
Natürlich. Warum überrascht uns das? Vielleicht 
spüren sie etwas, was wir nicht wahrnehmen. 
Vielleicht wissen sie etwas, was wir nicht wissen. 
Die Realität ist so viel flexibler, wenn man Kind ist, 
so viel subjektiver, so offen für Interpretation. Die 
Dinge scheinen eher möglich, irgendwie… Es ist so 
viel einfacher, vorzugeben, man sei jemand anders. 
Bis man lernt, wie man denken soll. Sie sagen, ganze 
Kinderbanden seien aus staatlichen Waisenhäusern 
oder Gefängnissen, psychiatrischen Anstalten und 
Kasernen entlaufen, um ständig geheime Kriege um 

die Herrschaft über bedeutungsloses Territorium 
in den Kloaken russischer Städte zu führen. In den 
Ghettos Nordamerikas hat die Kultur der Gangs die 
nicht mehr existente Familie ersetzt. Oder denken 
wir an Südamerika, die Favelas in Rio, die riesigen 
Slums in Mexico City, Caracas, São Paulo, Lima, die 
Kokainregionen Kolumbiens… so viele Kinder… 
Alles ist offen, dort draußen… der Kampf… Rebel-
lenarmeen von Kindern. In den explosiven Townships 
in Kongo, Sudan, Simbabwe, Äthiopien und Somalia. 
Die Religionskriege, Kindersoldaten, die AIDS-
Waisen. Die Welt steht am Rande des Abgrunds. 
Ist es das, was geschieht? Wir dachten, die Jugend 
hätte Einfluss auf unsere Gesellschaft. Wir dachten, 
sie liebte uns für die Welt, die wir geschaffen hatten. 
Vielleicht täuschten wir uns. Wo ist der Unterschied, 
wenn man darüber nachdenkt… zwischen einem 
entfremdeten Schüler einer staatlichen Schule, der 
wütend und frustriert in seinem Kinderzimmer sitzt, 
und dem Jugendlichen in Gaza, der einen Gürtel mit 
Sprengstoff trägt? Wie weit müssen wir gehen? 
(Aus: „Lost Boys“ von James Miller, Little, Brown & Company 2008)

Übersetzung aus dem Englischen: Lilian-Astrid Geese

James Miller
James Miller, 1976 in London geboren, Studium an 
der Oxford University, am University College Lon-
don und am King‘s College London. Sein Roman-
debüt „Lost Boys“, eine verstörende Refiktionalisie-
rung des ‚Peter Pan’ Mythos im Kampf gegen den 
Terrorismus, wurde von der Kritik begeistert aufge-
nommen, provozierte bei seinem Erscheinen 2008 
jedoch zahlreiche Kontroversen in Großbritannien. 
2010 erschien sein zweites Buch, „Sunshine State“. 
James Miller promovierte in afroamerikanischer Lite-
ratur und Bürgerrechten. Er lehrt englische Literatur 
und Kreatives Schreiben an der Kingston University. 
www.jamesmillerauthor.com

Khaled Al Khamissi
Der ägyptische Autor Khaled Al Khamissi wur-
de 1962 geboren. Er hat einen BA in Politischer 
Wissenschaft der Universität Kairo und einen MBA 
in Politischer Wissenschaft der Pariser Sorbonne. 
Sein Roman „Im Taxi: Unterwegs in Kairo” erschien 
2007 und wurde in neun Sprachen übersetzt, dar-
unter 2011 ins Deutsche. Das Buch war bereits im 
Erscheinungsjahr ein Bestseller sowohl in Ägypten 
als auch in einigen europäischen Ländern. 2009 
erschien sein zweiter Roman, „Die Arche Noah”, ein 
weiterer Bestseller, der ebenfalls bald in mehreren 
Sprachen vorliegen wird. Al Khamissi schreibt eine 
wöchentliche Kolumne für die Zeitung AlShorouk 
und veröffentlicht unregelmäßig in anderen interna-
tionalen Publikationen.

Tobi Müller
Tobi Müller ist freier Kulturjournalist. Der Schweizer 
verbrachte zehn Jahre in Zürcher Printredaktionen 
und bei einer Kultursendung im Fernsehen. Seit 
2009 wohnt er fest in Berlin. Müller schreibt für 
Fachhefte in den Bereichen Popmusik und Theater, 
beliefert aus Nostalgie auch Tageszeitungen, 
bloggt für die Bundeskulturstiftung, arbeitet für den 
Schweizer Rundfunk und das Deutschlandradio 
Kultur und moderiert regelmäßig Diskussionsveran-
staltungen.



CONFLICT ALT ESC - News 
aus Bagdad, Beirut, Jaffa 
und Kairo
02. bis 07. November 2011 

Mittwoch, 02. November 
19.00 Uhr HAU 3
Irakese Geesten/Irakische Geister	
Regie: Mokhallad Rasem/Monty, Bagdad/
Antwerpen
Arabisch und Englisch

21.00 Uhr HAU 2
Looking at the Last Days of the City
Irit Neidhardt im Gespräch mit Tamer el Said... 
Arabisch mit dt. Simultanübersetzung

22.30 Uhr HAU 2
Afaq (Horizonte)
Film von Shadi Abdel Salam (Ägypten 1970, 
Dok.film, 70 min)
ohne Sprache

Donnerstag, 03. November
19.00 Uhr HAU 3
Irakese Geesten/Irakische Geister	
Regie: Mokhallad Rasem/Monty, Bagdad/
Antwerpen
Arabisch und Englisch

21.00 Uhr HAU 2
Who's afraid of representation		
Regie: Rabih Mroué, Beirut
Arabisch mit dt. Übertiteln

Freitag, 04. November
19.30 Uhr HAU 1
NO TIME FOR ART 0 & 1
A series of documentary performances... 	
Regie: Laila Soliman, Kairo
Arabisch mit dt. Übertiteln

21.00 Uhr HAU 2
Who's afraid of representation		
Regie: Rabih Mroué, Beirut
Arabisch mit dt. Übertiteln
anschl. Party im WAU

Samstag, 05. November
18.00 Uhr HAU 3
Every day is a Holiday
Film von Dima el-Horr (F/Libanon/D 2009, 
84 min)
Arabisch und Französisch mit dt. UT

19.30 Uhr HAU 1
NO TIME FOR ART 0 & 1
A series of documentary performances... 
Regie: Laila Soliman, Kairo
Arabisch mit dt. Übertiteln

19.30 Uhr HAU 3
Der Schlafräuber. Gharib Haifawi	
Roman von Ibtisam Azem
Lesung mit Trystan Pütter (30 min)
Deutsch

20.00 Uhr HAU 3
Port of Memory				  
Film von Kamal Aljafari (D/F/UAE 2009, 
62 min)
Arabisch und Hebräisch mit engl. UT

21.30 HAU 3
Diskussion mit Kamal Aljafari, 
Ibtisam Azem, Dima el-Horr
Moderation: Irit Neidhardt
Englisch 

Kasse: HAU 2 
täglich 12-19 Uhr
Tel. 030-259004 27
www.hebbel-am-ufer.de

Preise:
02.11. HAU                                                     2 
(Film + Diskussion) 7€, erm. 5€
02. und 03.11. HAU                                    3 
(Irakese Geesten) 11€, erm. 7€
03. und 04.11. HAU                                   2 
(Who’s Afraid of Representation) 
11€, erm. 7€
04. und 05.11. HAU                                   1 
(NO TIME FOR ART 0 & 1) 7€
05.11. HAU                                                    3 
(Emergency as Routine) 11€, 
erm. 7€
06.11. HAU                                                    3 
(Humor im arabischen Film) 
Eintritt frei 
07.11. HAU                                                    3 
(Facebook-Revolten) 5€
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Sonntag, 06. November
15.00 Uhr HAU 3 
ALFILM 11 ‒ Arabisches Filmfestival Berlin
HUMOR IM ARABISCHEN FILM	
Podiumsdiskussion mit Filmemachern und 
Gästen
Moderation: Viola Shafik
Arabisch mit dt. Übersetzung

Montag, 07. November
20.00 Uhr HAU 3
I like Kairo and London.
Facebook-Revolten 
Diskussion mit Khaled Al Khamissi und 
James Miller
Moderation: Tobi Müller

ALFILM 11 – Arabisches Filmfestival Berlin   
HUMOR IM ARABISCHEN FILM - 
Zwischen Subversion und Slapstick
Podiumsdiskussion 
06. November 15.00 Uhr HAU 3
Um Humor in all seinen Formen – Komik, politische 
Satire, Witz, Sarkasmus, subtile Ironie und schwar-
zer Humor – geht es in der diesjährigen Sektion 
Fokus 11 von ALFILM – arabisches Filmfestival 
Berlin. Der arabische Film deckt diese Bandbreite  
auf eine hierzulande zu Unrecht kaum bekannte Art 
und Weise ab. Da arabische Filme, die in Euro-
pa reüssieren können, zumeist problembeladene 
Aspekte arabischer Gesellschaften verhandeln – 
vom Nahostkonflikt über die Ungleichbehandlung 
der Frau bis hin zu Migrationsthemen – stellt sich 
an dieser Stelle die Frage der Repräsentation. Ist 
das Bild des humorlosen Arabers lediglich eine 
Frage der Perspektive? Am Spektrum von ägypti-
schen Komödienklassikern der 30er Jahre über die 
sozialkritischen Satiren von Autorenfilmern der 70er 
Jahre bis hin zu zeitgenössischen Familienkomödien 
wird über die Spezifika arabischen humoristischen 
Filmschaffens und der Bedeutung von Humor in 
der arabischen Kultur diskutiert. Als Gäste werden 
die marokkanische Regisseurin Zakia Tahiri und 
der Produzent Ahmed Bouchaala, der ägyptische 
Regisseur Sherif El Bendary sowie der renommier-
te ägyptische Filmkritiker Kamal Ramzy erwartet. 
Weitere Gäste sind angefragt. 

Die Podiumsdiskussion „Humor im arabischen 
Film" findet im Rahmen des Fokus 11 von ALFILM 
– Arabisches Filmfestival Berlin statt. ALFILM 11 
präsentiert vom 2.-10.11.2011 aktuelle Filmproduk-
tionen aus der arabischen Welt sowie Sonderreihen 
und eine Retrospektive in den Kinos Babylon, 
Eiszeit und Rollberg. 
www.alfilm.de


